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  Prolog


  


  Es war eine äußerst merkwürdige Tür. Nicht so sehr in dem Sinne übrigens, daß sie sich auf einmal so leicht öffnen ließ, sondern vielmehr deshalb, weil sie, als McAllister sie aufzog, völlig gewichtslos zu sein schien. Ja, er hatte fast den Eindruck, daß der Türknopf und mit ihm die Tür seiner Hand willig entgegenstrebte.


  Verblüfft blieb er stehen. Inspektor Clayton fiel ihm ein, der kaum eine Minute vorher vergeblich versucht hatte, sie aufzubekommen, und kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, als ihm auch schon die Stimme des Inspektors in die Ohren dröhnte.


  „Ah, McAllister, das Weitere überlassen Sie jetzt wohl lieber mir.“


  In dem Laden selbst war es dunkel – zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Der Instinkt des Reporters trieb ihn vorwärts, und er machte einen Schritt auf das hinter dem Rechteck der Tür lauernde Dunkel zu. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Inspektor Claytons Hand sich nach dem Türknauf ausstreckte, und eine innere Stimme flüsterte ihm zu, daß, falls Clayton es irgendwie verhindern könnte, kein Reporter so schnell dieses so plötzlich aus dem Nichts aufgetauchte Gebäude betreten würde. Er tat einen weiteren hastigen Schritt, und es war in diesem Augenblick, daß das wirklich Bemerkenswerte sich ereignete.


  Der Türknauf ließ sich von Inspektor Clayton nicht berühren. Auf irgendeine unbegreifliche Weise gelang es ihm, dem Griff der zufassenden Hand zu entschlüpfen, und die Tür schwang nach innen – so schnell, daß das Auge ihrer Bewegung nicht zu folgen vermochte. Plötzlich drückte sie gegen McAllisters Ferse, und bevor er auf das eben Geschehene noch reagieren konnte, hatte ihn die Schwungkraft seiner eigener; Bewegung auch schon in den Laden hineingetragen. Ein kurzer prickelnder Schmerz überlief ihn, als er – wie durch einen Vorhang – in das Innere das Ladens hineintrat, dann hatte die Tür sich geschlossen, das merkwürdige Prickeln war abgeklungen, und vor ihm lag der plötzlich hell erleuchtete Verkaufsraum des Waffengeschäfts, Hinter ihm … es schien unglaublich …


  Inspektor Clayton war verschwunden und mit ihm die murmelndeMenge der Neugierigen und die Häuser und Geschäfte auf der anderen Straßenseite. Die ganze Straße hatte sich in Nichts aufgelöst. An ihrer Stelle breitete sich ein friedlich im mittäglichen Sonnenschein daliegender Park, und dahinter erhob sich die Silhouette einer gewaltigen Stadt.


  „Sie möchten eine Waffe erwerben?“


  McAllister fuhr erschrocken herum. Seine Augen richteten sich verwundert auf die junge Frau, die aus dem rückwärtigen Teil des Ladens langsam auf ihn zukam. Er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Die verschwommene Überzeugung, daß das Mädchen eine Antwort erwartete, kollidierte mit den Eindrücken, die ihre Erscheinung und der Laden selbst vermittelten. Sie war ein hübsches Geschöpf und ihr Lächeln arglos und freundlich. Ihr einfach geschnittenes Kleid und die Sandalen erschienen ihm auf den ersten Blick so vertraut, daß er nicht weiter darüber nachdachte.


  „Was ich nicht verstehen kann, warum konnte der Polizist, der mir zu folgen versuchte, nicht herein? Und wo ist er so plötzlich hin?“


  Zu seinem Erstaunen bemerkte er, daß das Lächeln des Mädchens einen Ausdruck annahm, der um Entschuldigung zu heischen schien.


  „Ich weiß“, sagte sie, „viele Leute halten uns für töricht, weil wir immer noch auf dieser uralten Fehde bestehen. Wir wissen sehr gut, wie sehr uns die Propaganda schadet, die das Törichte unseres Standpunktes betont. Trotzdem werden wir nicht zulassen, daß jemals einer ihrer Männer hier Eintritt erlangt. Es ist uns nun einmal ernst mit unseren Prinzipien.“


  Sie machte eine Pause, als erwarte sie, daß er jetzt begreifen würde, aber McAllister erkannte an dem verwirrten Ausdruck, den ihre Augen annahmen, daß sein Gesicht die Verblüffung und Verständnislosigkeit, die er empfand, deutlich widerspiegeln mußte.


  Die Stimme des Mädchens hatte einen schärferen Ton angenommen, als sie fortfuhr: „Wollen Sie etwa behaupten, Sie wüßten von all dem nichts? Daß in dieser Zeit der alles vernichtenden Energien die Gilde der Büchsenmacher und Waffenhändler schon viele Generationen lang den einzigen Schutz der Bürger gegen Versklavung darstellt? Das Recht auf Waffen …“


  Sie brach unvermittelt ab und musterte ihn aus schmalen Augen. „Wenn ich es recht bedenke, so wirken Sie etwas sonderbar. Ihre fremdartige Kleidung – Sie kommen nicht aus den nördlichen Farmprovinzen, oder?“


  McAllister schüttelte wortlos den Kopf. Er war nicht sehr zufrieden mit der Art, wie er dieser Situation gegenübertrat. Es war nicht zu ändern. Seine nervöse Anspannung wuchs, wurde mit jedem Augenblick unerträglicher, so als würde eine Feder in ihm überzogen und drohte zu brechen.


  „Und außerdem ist es erstaunlich, daß ein Polizist sich an der Tür versucht haben soll, ohne daß die Alarmanlage es gemeldet hat.“


  Ihre Hand bewegte sich. Etwas Metallisches blitzte auf. Nicht der leiseste Beiklang einer Entschuldigung war jetzt noch in ihrer Stimme, als sie sagte: „Bleiben Sie stehen und rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich meinen Vater gerufen habe. In unserem Geschäft und mit unserer Verantwortung geht man keine Risiken ein. Etwas stimmt hier nicht.“


  Seltsamerweise war es in diesem Augenblick, daß McAllisters Verstand wieder zu funktionieren begann. Er hatte den gleichen Gedanken wie das Mädchen. Auf welche Weise war dieses merkwürdige Waffengeschäft so plötzlich in eine Straße des Jahres 1951 geraten? Etwas stimmte hier wirklich nicht.


  Es war die Waffe, die seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie war klein und erinnerte an eine Pistole, doch statt des Laufs ragten aus der Trommel drei in einem Halbkreis angeordnete Würfel hervor.


  „Gott im Himmel!“ flüsterte er. „Was ist das für ein Ding, das Sie da in der Hand haben? Tun Sie es weg und lassen Sie uns lieber versuchen herauszubekommen, worum es hier eigentlich geht.“


  Sie schien nicht zuzuhören. Er bemerkte, daß sie einen schnellen Blick auf einen Punkt der Wand warf, der sich etwas zu seiner Linken befand, und er folgte ihm gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sieben weiße Lichtpünktchen dort aufflammten. Er blickte zurück zu dem Mädchen; zu seiner Überraschung steckte sie plötzlich die Waffe wieder weg. Sie mußte seinen erstaunten Blick bemerkt haben, denn sie sagte kühl: „Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, die Automatik ist jetzt auf Sie eingestellt. Für den Fall, daß wir uns über Sie geirrt haben, werden wir uns gern bei Ihnen entschuldigen. Inzwischen, falls Sie immer noch interessiert sind, eine Waffe zu erwerben, will ich Ihnen gern unsere Modelle zeigen.“


  Die Automatik war also auf ihn eingestellt. Das zu wissen, verschaffte ihm keine Erleichterung. Gleichgültig, was diese Automatik auch sein mochte, sie würde bestimmt nicht zu seinen Gunsten arbeiten. Daß das Mädchen trotz ihres Mißtrauens die Waffe wieder weggesteckt hatte, sprach Bände. Er mußte natürlich zusehen, daß er hier so schnell wie möglich wieder wegkam. Einstweilen schien das Mädchen anzunehmen, daß ein Mann, der ein Waffengeschäft betrat, unter gewöhnlichen Umständen auch wirklich eine Waffe zu kaufen beabsichtigte. Der plötzliche Gedanke kam ihm, daß er ja im Grunde auch nichts lieber täte, als wirklich einen Blick auf eine jener seltsamen Pistolen zu werfen. Ihr bloßes Aussehen ließ schon Unbegreifliches ahnen. Laut sagte er:


  „Ja, tun Sie das bitte.“ Ein neuer Gedanke kam ihm, und er fügte hinzu: „Ich bezweifle nicht, daß Ihr Vater sich irgendwo da hinten befindet und jede meiner Bewegungen beobachtet.“


  Die junge Frau machte keine Anstalten, ihm eine der Waffen hervorzuholen. Statt dessen starrte sie ihn betroffen an.


  „Es wird Sie vielleicht erstaunen“, sagte sie langsam, „aber Sie haben hier bereits mehr durcheinander gebracht, als Sie überhaupt ahnen. Die Automatik hätte sich in dem gleichen Augenblick einschalten müssen, in dem mein Vater den Knopf niederdrückte. Sie tat es aber nicht. Das ist unfaßbar, und doch, wenn Sie einer ihrer Männer wären, wie sind Sie dann durch die Tür gelangt? Ist es möglich, daß ihre Wissenschaftler jemand entdeckt haben, auf den unsere Sensitivenergien nicht ansprechen? Daß Sie vielleicht nur einer von vielen sind, die herausfinden sollen, ob ein Eindringen auf diese Weise möglich ist? Aber nein, das ist unlogisch. Wenn sie schon auf einen Erfolg hoffen, dann würden sie auf jeden Fall das Überraschungsmoment ausnützen wollen. In diesem Fall wären Sie also nur der Wegbereiter für einen Angriff auf breitester Front. Die Kaiserin ist scharfsinnig, sie ist rücksichtslos, und sie strebt nach unbeschränkter Macht.“


  Das Mädchen hielt inne und lächelte leicht. „Ich fürchte, das ist fast eine politische Rede geworden. Jedenfalls sehen Sie, daß wir eine Menge Gründe haben, vorsichtig zu sein.“


  McAllister hatte sich inzwischen etwas gefangen. „Hören Sie“, sagte er, „ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie eigentlich sprechen. Ich weiß auch nicht, wie ich hier hereinkam, und ich stimme mit Ihnen völlig überein, daß wir dafür eine Erklärung finden müssen …“


  Abrupt brach er ab. Seine Augen waren auf einer Tafel hängengeblieben, die hinter einer der Vitrinen stand. Heiser fragte er: „Ist das ein Kalender?“


  Sie folgte seinem Blick. „Ja, dritter Juni. Was ist damit?“


  „Das meine ich nicht. Ich meine …“, er zwang sich zur Ruhe, „ich meine diese Zahlen darüber. Ich meine … welches Jahr ist das?“


  Das Mädchen schaute ihn erstaunt an, wollte etwas sagen, trat aber statt dessen einen Schritt zurück. Endlich sagte sie: „Schauen Sie mich nicht so an! Was stimmt daran nicht? Es ist das 4784. Jahr des kaiserlichen Hauses der Isher.“


  Nicht weit von McAllister stand ein Stuhl. Sehr langsam ließ er sich darauf nieder. Er kam sich irgendwie leer vor. Nicht einmal das Gefühl der Überraschung kam ihm zu Hilfe, aber immerhin begannen sich jetzt die Ereignisse zu einer Art verzerrtem Muster zu ordnen. Er dachte an die Gebäudefront, die die beiden ursprünglichen Läden überlagert hatte, an die Art und Weise, wie sich die Tür benommen hatte, an das schimmernde Ladenschild mit seinem Slogan von Freiheit und dem Recht auf Waffen, an die ausgestellten Waffen in demSchaufenster. „Die besten Energiewaffen im bekannten Universum …“


  Er merkte plötzlich, daß das Mädchen sich mit einem hochgewachsenen grauhaarigen Mann unterhielt, der auf der Schwelle der Tür stand, durch die das Mädchen vorhin gekommen war. Die einzelnen Worte und Sätze der mit gesenkter Stimme geführten Unterhaltung verbanden sich in seinem Ohr zu einem sonderbar beunruhigenden Klangbild, und es gelang McAllister nicht zu ergründen, worum das Gespräch ging, bis das Mädchen sich auf einmal nach ihm umwandte und sagte: „Wie heißen Sie?“


  McAllister nannte seinen Namen.


  Das Mädchen zögerte und sagte dann: „Mr. McAllister, mein Vater möchte gern wissen, aus welchem Jahr Sie kommen.“


  McAllister sagte es ihm.


  Der grauhaarige Mann trat näher. „Ich fürchte“, sagte er mit ernster Stimme, „es bleibt uns keine Zeit für lange Erklärungen. Das, was geschehen ist, haben wir Waffenhändler schon seit vielen Generationen befürchtet, nämlich daß wieder einmal jemand kommen wunde, den nach uneingeschränkter Macht gelüstet, und der, um diese Macht zu erringen, zuerst notwendigerweise uns vernichten muß. Ihre Gegenwart allein zeigt mir schon, wie groß die Energiekräfte sind, die die Kaiserin gegen uns eingesetzt hat. Aber ich habe jetzt keine Zeit mehr. Erkläre du weiter, Lystra, und warne ihn auch vor der Gefahr, in der er persönlich sich befindet.“


  Der Mann drehte sich um, und die Tür schloß sich geräuschlos hinter ihm.


  „Was meinte er damit – persönliche Gefahr?“ fragte McAllister.


  Die braunen Augen des Mädchens blickten ihn beunruhigt an. „Das ist nicht so leicht zu erklären“, begann sie unbehaglich. „Kommen Sie ans Fenster, und ich will es versuchen. Für Sie klingt alles ziemlich verwirrend, nehme ich an?“


  McAllister atmete tief ein. „Sie haben ein wahres Wort gesprochen.“


  Seine innere Unruhe war inzwischen verschwunden. Der Vater des Mädchens schien zu wissen, worum es hier überhaupt ging. Das hieß, es sollte nicht schwierig sein, wieder nach Hause zu kommen. Was die Gefahr betraf, die der Gilde der Waffenhändler drohte – nun, das war nicht seine Sache.


  Er trat auf das Mädchen zu. Zu seiner Verblüffung wich sie hastig vor ihm zurück, als wäre er ein Aussätziger. Als er sie verständnislos anstarrte, lachte sie freudlos auf und erklärte schließlich:


  „Halten Sie mich nicht für närrisch, und seien Sie auch nicht beleidigt. Aber wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann vermeiden Sie in den nächsten Stunden eine jede Berührung mit einem Menschen, in dessen Nähe Sie kommen.“


  McAllister spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Was sollte das nun wieder bedeuten? „Wenn ich Sie recht verstehe“, begann er, „dann können wir hier gefahrlos miteinander reden, vorausgesetzt, ich berühre Sie nicht oder komme Ihnen nicht zu nahe. Richtig?“


  Sie nickte. „Der Boden, die Wände, jedes Möbelstück – das heißt, der ganze Laden besteht aus nichtleitendem Material.“


  McAllister hatte ein Gefühl, als balanciere er auf einem Drahtseil. Er zwang sich zur Ruhe.


  „Fangen wir ganz von vorne an“, sagte er. „Woher wußten Sie und Ihr Vater, daß ich nicht in diese Zeit gehöre?“


  „Vater hat Sie fotografiert“, antwortete das Mädchen. „Den Inhalt Ihrer Taschen. Auf diese Weise fand er heraus, was an Ihnen nicht stimmte. Die Energie, mit der Sie geladen sind, hat die Sensitivenergie der Tür beeinflußt, und sie hat deshalb nicht angesprochen. Aus diesem Grunde wollte sich auch die Automatik nicht auf Sie einstellen, und …“


  „Energie? Geladen?“ sagte McAllister verständnislos.


  Das Mädchen starrte ihn an. „Verstehen Sie denn nicht?“ keuchte sie. „Sie sind über eine Zeitstrecke von siebentausend Jahren hierher gekommen, und von allen Arten der Energie im Universum ist die Zeit die mächtigste. Sie sind momentan mit Trillionen und aber Trillionen von Zeitenergie-Einheiten geladen. Sollten Sie diesen Laden verlassen, dann würden Sie eine Explosion verursachen, die die kaiserliche Residenz und viele Hunderte von Quadratkilometern des umliegenden Landes in Schutt und Asche verwandeln würde. Es wäre nicht einmal undenkbar“, beendete sie ihre Erklärung mit leicht schwankender Stimme, „daß Sie den ganzen Planeten zerstören könnten.“


  


  *


  


  Er hatte vorher den Spiegel noch nicht bemerkt. Das war merkwürdig, denn er war groß genug und hing direkt vor ihm; an einer Stelle der Wand übrigens, die – das hätte er beschwören können – bis vor einer Minute noch nur aus nacktem Metall bestanden hatte.


  „Schauen Sie sich nur an“, sagte das Mädchen ermunternd. „Nichts beruhigt mehr als das eigene Abbild. Tatsächlich tragen Sie den Schock sehr gut.“


  McAllister starrte auf sein Spiegelbild. Das hagere Gesicht, das ihm seinen Blick zurückgab, war bleich, aber das war, obwohl er eigentlich fest damit gerechnet hatte, am ganzen Körper zu zittern, das einzige äußere Anzeichen seiner innerlichen Erregung.


  Geraume Zeit verging, bis er sich wieder des Mädchens an seiner Seite bewußt wurde. Sie stand neben ihm und hielt einen Finger auf einen in der Wand eingelassenen Knopf gepreßt. Plötzlich fühlte er sich viel besser.


  „Danke“, sagte er leise. „Ich hatte eine Aufmunterung nötig. Es dreht sich also jetzt darum, wie wir diesem Isher Frauenzimmer ausweichen und mich wieder zurück ins Jahr 1951 schicken können, wie?“


  Sie lächelte ihm zu und nickte. „Vater sagt, daß das möglich sein wird. Aber jetzt passen Sie auf.“


  Es blieb ihm keine Zeit, erleichtert aufzuatmen. Sie drückte einen zweiten Knopf nieder, und der Spiegel löste sich in Nichts auf. Ein dritter Knopf klickte. Die Wand verschwand, und er blickte auf ein weites Parkgelände.


  Weiter hinten, den ganzen Horizont beherrschend, erhob sich ein riesiges Gebäude dunkel gegen den blauen Mittagshimmel. Es war wohl einen halben Kilometer entfernt und schien unglaublicherweise wenigstens genauso hoch und breit zu sein. Der Park wie das Gebäude selbst schienen völlig menschenleer.


  „Jetzt schauen Sie“, sagte das Mädchen.


  Sie drehte an einem der Knöpfe, und der Park war nicht mehr verlassen.


  Dutzende von Männern, die sich an seltsamen Maschinen zu schaffen machten, wimmelten dort draußen durcheinander. McAllister starrte fassungslos auf das Schauspiel, doch dann, während das Gefühl der Unwirklichkeit abklang und er sich der Drohung, die diese Männer dort draußen verkörperten, langsam bewußt wurde, verwandelte seine Fassungslosigkeit sich in Bestürzung.


  „Mein Gott“, sagte er endlich. „Diese Männer da, das sind ja Soldaten. Und diese Maschinen …“


  „Sind Energiegeschütze. Das war schon immer ihr Problem. Wie sie ihre Geschütze nahe genug an uns heranbringen könnten, um uns mit Erfolg zu beschießen. Was nicht heißen soll, daß ihre Geschütze nicht über große Entfernungen hinweg wirksam sind. Selbst die Gewehre, die wir verkaufen, vermögen ungeschütztes Leben über Entfernungen von mehreren Kilometern auszulöschen. Aber unsere Läden sind schwer befestigt, so schwer, daß sie, um uns schaden zu können, ihre Geschütze in Kernschußweite bringen müssen. Bis jetzt war ihnen das nie gelungen, weil das umliegende Gelände immer uns gehört und unser Alarmsystem einfach vollkommen ist. Doch auf diese neue Energie, die sie jetzt anwenden, scheinen unsere Warninstrumente nicht anzusprechen, und – was weitaus schlimmer ist – sie scheint ihnen auch vollkommenen Schutz gegen unsere eigenen Abwehrwaffen zu gewähren. Die Technik, sich unsichtbar zu machen, ist natürlich schon lange bekannt. Trotzdem, wenn Sie nicht gekommen wären, dann hätten wir nicht gemerkt, daß sie einen Angriff vorbereiten.“


  „Aber was gedenken Sie jetzt zu unternahmen? Die Männer dort draußen arbeiten weiter …“


  „Mein Vater hat bereits die Gilde gewarnt. Der Rat wird in Kürze hier zusammentreffen, um die notwendigen Verteidigungsmaßnahmen zu beraten.“


  McAllister beobachtete die Soldaten, die dabei waren, Kabel anzuschließen, die von den Geschützen in das riesige Gebäude im Hintergrund führten; schenkeldicke Kabel, deren Größe auf die titanischen Energiekräfte schließen ließ, mit denen die im Vergleich winzige Waffenhandlung bald überschüttet werden sollte. Er schwieg. Was sollte er auch sagen. Die Wirklichkeit dort draußen ließ alle Worte und Phrasen, die er finden konnte, schal und unbedeutend erscheinen. Von all den Menschen hier war er der nutzloseste, seine Meinung die unwichtigste. Unbewußt mußte er diese Ansicht laut geäußert haben, denn plötzlich sprach die Stimme des grauhaarigen Mannes ihn von der Seite an.


  „Sie irren sich, Mr. McAllister. Von all den Menschen hier sind Sie im Augenblick am wertvollsten. Durch Sie erst haben wir entdeckt, daß wir angegriffen werden. Und unsere Feinde haben keine Ahnung von Ihrer Existenz, ein weiterer Pluspunkt für uns. Das läßt darauf schließen, daß sie die volle Wirksamkeit ihrer neuen neutralisierenden Energie selbst nicht kennen. Sie also sind deshalb die große Unbekannte. Wir müssen das ausnützen.“


  Der Mann war in den letzten Minuten sichtbar gealtert. Die Falten in seinem eingefallenen Gesicht und der Ton seiner Stimme, als er sich an seine Tochter wandte, verrieten die nervöse Anspannung, unter der er sich befand. „Lystra, Nummer sieben.“


  Während das Mädchen den siebenten Knopf niederdrückte, sagte er erklärend zu McAllister: „Der Oberste Rat der Gilde wird sich in wenigen Minuten hier zu einer außerordentlichen Sitzung versammeln. Wir müssen gemeinsam versuchen, eine Lösung des Problems zu finden, das das Vorgehen der Soldaten dort draußen aufwirft. Bis jetzt wurde nur ein einziger brauchbarer Gedanke geäußert, und – ah, meine Herren!“


  Die letzten beiden Worte hatte er an McAllister vorbei gerichtet, der sich erschrocken umdrehte. Eine Menge Männer traten aus einer der Wände heraus, so nonchalant, als befände sich an dieser Stelle eine Tür. Erst einer, dann ein zweiter, drei, vier – es wurden immer mehr, bis sich zuletzt an die dreißig in dem verhältnismäßig kleinen Verkaufsraum drängten.


  Alle schauten sehr ernst, bis auf einen, der in McAllisters Nähe vorbeiging und mit einem leicht amüsierten Lächeln plötzlich stehenblieb.


  „Schauen Sie nicht so erstaunt drein“, wandte er sich an den Reporter. „Wie sonst, glauben Sie wohl, hätten wir alle diese Jahre unsere Unabhängigkeit bewahren können, wenn wir es nicht verstehen würden, Materie durch den Raum zu senden? Die Isher Polizei hat es sich mehr als angelegen sein lassen, unsere Nachschubquellen zu blockieren. Übrigens, mein Name ist Cadron – Peter Cadron.“


  McAllister nickte kurz. Er hatte sich schon längst wieder von seinem Erstaunen erholt. Die neuen Maschinen beeindruckten ihn nicht mehr. Schließlich waren sie nichts anderes als die Endprodukte des Maschinenzeitalters, das schon lange vor seiner Zeit begonnen hatte. Nach siebentausend Jahren war zu erwarten, daß Wissenschaft und eine hochentwickelte Technik Geräte und Apparaturen geschaffen hatten, die auf der Erde seinerzeit noch nicht ihresgleichen besaßen.


  Ein breitgesichtiger Mann in seiner Nähe räusperte sich und sagte: „Wir haben uns hier versammelt, weil ganz offensichtlich die Quelle der neuen Energie in jenem Gebäude dort drüben zu suchen ist.“ Bei diesen Worten deutete er durch die Fensterwand, dann fuhr er fort: „Seit seiner Fertigstellung wissen wir, daß wir es hier mit einer gigantischen Kraftstation zu tun haben, deren Energieerzeugung gegen uns gerichtet werden würde. Wie gewaltig allerdings diese Energiemassen sind, das haben wir erst jetzt erfahren, als unter ihrem Ansturm das Spannungsgefüge der Zeit selbst zerriß. Glücklicherweise geschah das nur hier an dieser einen Stelle. Offenbar läßt die Wirkung mit der Entfernung nach. Wir …“


  „Hören Sie, Dresley“, unterbrach ihn in diesem Augenblick ein kleiner Mann. „Was soll diese Vorrede? Sie sind die verschiedenen Anregungen der einzelnen Regionalgruppen durchgegangen. Was uns interessiert, ist folgendes: Befindet sich darunter eine brauchbare Idee oder nicht?“


  Dresley zögerte. Zu McAllisters Überraschung warf der Mann ihm einen zweifelnden Blick zu, und in seinem Gesicht zuckte es. Dann wurde es hart. „Ja, es gibt einen Weg“, sagte er, „aber ob er gangbar ist, hängt davon ab, ob es uns gelingt, unseren Freund aus der Vergangenheit zu zwingen, ein großes Risiko auf sich zu nehmen. Sie alle wissen, was ich meine. Nur auf diese Weise werden wir uns den nötigen Zeitaufschub verschaffen können.“


  „Wie war das?“ McAllister stand da wie gelähmt, während aller Augen sich auf ihn richteten.


  Der Gedanke kam ihm, daß er den Spiegel jetzt gut gebrauchen könnte, um sich zu vergewissern, ob man ihm seine Verwirrung ansah oder nicht. Sein Blick huschte über die Gesichter der Männer. Es schienen auf einmal weniger zu sein, als er vorhin gezählt hatte. Ja, achtundzwanzig, das Mädchen mit inbegriffen, und er hätte schwören können, daß es vorhin zweiunddreißig gewesen waren. Seine Augen wanderten weiter, gerade noch rechtzeitig genug, um zu sehen, wie die Tür zum Hinterzimmer sich schloß. Die vier waren also nach hinten gegangen.


  Langsam schüttelte er seinen Kopf und sagte: „Ich verstehe nicht, wie Sie von Zwang sprechen können. Nach Ihren eigenen Worten bin ich geladen mit Energie. Vielleicht irre ich mich, aber wenn einer von Ihnen versuchen sollte, mich zurück in den Zeitschacht zu stoßen oder wie man es nennen will, ja, mich nur zu berühren, dann wird das Resultat ein verheerendes sein …“


  „Womit Sie sehr recht haben“, mischte sich ein junger Mann ein. Verstimmt sagte er zu Dresley: „Ich begreife nicht, wie Sie sich so ungeschickt ausdrücken konnten. Ich weiß, daß McAllister tun muß, was wir ihm sagen, wenn er sich retten will – und zwar schnell, aber das kann man anders formulieren.“


  „Verdammt“, knurrte Dresley. „Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, und ich hoffte, er würde sich ins Bockshorn jagen lassen. Ich sehe ein, wir haben es mit einem intelligenten Burschen zu tun …“


  McAllisters Augen wanderten prüfend über die Gruppe. Mit hörbarer Schärfe in der Stimme sagte er: „Versuchen Sie jetzt ja nicht, mich einzuwickeln. Das klang eben verdammt unecht. Sie alle schwitzen Blut, weil Sie meinen, ihre Welt steht auf dem Spiel. Sagen Sie mir lieber die Wahrheit. Was ist das für ein Plan, an dem Sie mich zwingen wollen teilzunehmen?“


  Es war der junge Mann, der ihm antwortete. „Wir geben Ihnen einen Isolieranzug, und Sie werden in Ihre eigene Zeit zurückgeschickt.“


  „Das klingt einleuchtend. Und wo ist der Haken?“


  „Es gibt keinen Haken.“


  McAllister starrte ihn an. „Versuchen Sie mir doch nichts weiszumachen. Wenn es so einfach ist, warum dann die ganze Aufregung? Und wie soll ich Ihnen auf diese Weise gegen die Isher helfen?“


  Der junge Mann warf Dresley einen bösen Blick zu. „Jetzt sehen Sie, was Sie mit Ihrem Gerede angerichtet haben. Sie haben ihn nur mißtrauisch gemacht.“ Er wandte sich wieder an McAllister. „Woran wir dabei denken, das ist die Anwendung einer Art Hebel. Sie bilden das Gewicht auf dem längeren Arm einer Energiewippe, die das größere Gewicht auf dem kürzeren Ende zu heben vermag. Während Sie fünftausend Jahre in die Vergangenheit zurückwandern, wird die Maschine dort drüben, die ja auf Ihren Körper abgestimmt ist, einige Monate in die Zukunft wandern.“


  „Ich glaube, ich verstehe. Das Ganze funktioniert ähnlich wie ein Pumpenschwengel. Der alte Gedanke, daß man mit einem Hebel, wenn er nur groß genug ist, selbst die Erde aus ihren Angeln heben könnte.“


  „Richtig!“ Es war Dresley, der wieder das Wort ergriff. „Nur wird dieser Hebel in der Zeit angesetzt. Sie wandern fünftausend Jahre, das Gebäude wandert …“


  Er brach ab, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Reporters erblickte.


  „Hören Sie“, sagte McAllister, „nichts bietet ein kläglicheres Schauspiel als ein paar im Grunde ehrliche Männer, die gerade dabei sind, eine Unehrlichkeit zu begehen. Mich können Sie nicht für dumm verkaufen. Also was für einen Haken hat die Sache?“


  Dresley wurde der Antwort enthoben. Plötzlich stand Peter Cadron vor McAllister und hielt ihm den Isolieranzug hin. McAllister hatte vorhin wohl bemerkt, daß die vier Männer wieder aus dem Hinterzimmer herausgekommen waren, aber es kam nichtsdestoweniger als Schock, als er sich sagen mußte, daß sie die Isolierkleidung besorgt hatten, bevor sie überhaupt wußten, ob er in ihren Plan einwilligen würde. Er starrte Cadron an, der ihm den Anzug auffordernd entgegenstreckte und mit angespannter Stimme sagte:


  „Ziehen Sie das an, und beeilen Sie sich. Wir haben nur wenige Minuten. Wenn die Geschütze dort draußen erst einmal zu feuern beginnen, ist es zu spät, um sich noch über unsere Ehrlichkeit den Kopf zu zerbrechen.“


  McAllister zögerte. Im Zimmer war es plötzlich unerträglich heiß. Sein gejagter Blick fiel auf das Mädchen, das schweigend und bedrückt in der Nähe des Vorderausgangs stand. Er trat auf sie zu, und entweder waren es seine flackernden Augen oder seine bloße Gegenwart, die ihr Angst einflößten, denn sie wich vor ihm zurück und wurde totenbleich.


  „Hören Sie“, sagte er. „Ich stecke in dieser Sache bis zum Halse. Ich will wissen, was ich dabei riskiere. Ich muß das Gefühl haben, daß mir wenigstens eine Chance bleibt. Sagen Sie es mir. Wo ist der Haken?“


  Ihr Gesicht hatte eine graue Farbe angenommen, fast so grau wie die des Anzugs, den Cadron immer noch in der Hand hielt. „Es ist die Reibung“, murmelte sie endlich. „Vielleicht kommen Sie nicht ganz bis ins Jahr 1951 durch. Verstehen Sie, Sie sind eine Art ,Gewicht’, und …“


  McAllister hörte nicht weiter hin. Er ging zu Cadron zurück und nahm ihm den Anzug ab. „Was ich allerdings nicht begreife“, sagte er, während er ihn überzog, „warum muß ich ihn überhaupt tragen? Ich bin schließlich ganz gut auch ohne so ein Ding ausgekommen, als ich hier ankam.“ Er runzelte die Stirn. Ein plötzlicher Gedanke war ihm gekommen. „Einen Augenblick“, sagte er langsam. „Was wird mit der Energie, die sich in mir angesammelt hat, wenn ich in diesem Anzug stecke?“


  An dem Ausdruck der Gesichter der Männer um ihn merkte er, daß er endlich herausgefunden hatte, was für einen Haken die Geschichte hatte.


  „Das also ist es. Die Isolierung soll verhindern, daß ich diese Energie wieder abgebe. Nur deshalb also kann ich überhaupt ein Gewicht bilden. Ich bezweifle nicht, daß es zwischen dem Anzug und der Maschine dort drüben eine Verbindung gibt. Schön, aber noch ist es nicht zu spät.“


  Hastig begann er, den Anzug wieder abzustreifen, als vier der Männer auf ihn zusprangen. Verzweifelt versuchte er, sie abzuschütteln, aber sie hielten ihn gepackt, und ihre Übermacht war zu groß. Peter Cadron zog ihm den Reißverschluß des Anzugs zu und sagte:


  „Tut mir leid, aber als wir Ihren Anzug holten, haben wir uns vorsorglich ebenfalls welche übergezogen. Aber vergessen Sie nicht: es ist nicht gewiß, daß Sie so einfach geopfert werden. Die Tatsache, daß sich auf unserer Erde kein auffälliger Krater befindet, beweist, daß Sie nicht explodiert sein können, daß Sie vielmehr das Problem auf eine andere Weise gelöst haben müssen. Und jetzt schnell die Tür auf!“


  McAllister wurde hinweggezerrt. Jemand riß die Tür auf, und er wurde hinausgestoßen.


  Er spürte, wie er fiel.


  


  


  Erstes Kapitel


  


  Das nächtliche Dorf bot ein seltsam zeitloses Bild des Friedens. Fara stellte es mit Befriedigung fest, während er mit seiner Frau die Straße entlangspazierte. Die Straße mit den gepflegten Gärten rechts und links, die inmitten von üppig wuchernden Blumenrabatten stehenden Häuser, die grasbewachsenen Bürgersteige – sie alle waren Teil eines Paradieses, in dem die Zeit stillzustehen schien.


  Fara blickte seine Frau an. Leise murmelte er, indem er instinktiv den Klang seiner Stimme den Pastelltönen der Nacht anzupassen versuchte: „Die Kaiserin sagte, in ihren Augen verkörpere unser Dorf Glay all die guten Eigenschaften ihres Volkes. War das nicht ein wundervoller Gedanke, Creel? Sie muß eine einmalig verständnisvolle Frau sein.“


  Sie waren inzwischen an eine Straßenkreuzung gekommen, und vor Erstaunen über das, was er fünfzig Meter die andere Straße hinunter sah, brach er ab. „Sieh doch!“ sagte er heiser.


  Mit zitterndem Finger deutete er auf das Leuchtschild, das die Nacht erhellte:


  


  DAS RECHT AUF WAFFEN


  IST DAS RECHT AUF FREIHEIT


  


  Er spürte ein sonderbares Gefühl der Leere, während er zu dem Schild hinstarrte. Er sah andere Dorfbewohner davor zusammenlaufen. Endlich sagte er: „Ich habe schon von diesen Waffenläden gehört. Es sind Stätten der Schande, gegen die unsere Regierung über kurz oder lang vorgehen wird. Sie werden in verborgenen Fabriken gebaut und dann über Nacht unter Mißachtung aller Besitzrechte aufgestellt. Der dort war vor einer Stunde noch nicht da.“ Sein Gesicht wurde hart, seine Stimme nahm einen scharfen Ton an, als er sagte: „Creel, du gehst besser nach Hause.“


  Er war etwas überrascht, als Creel nicht sofort Anstalten machte, seinem Wunsch zu entsprechen. Mit beunruhigten Augen blickte sie ihn an. „Fara, was hast du vor? Du willst doch nicht …“


  „Geh nach Hause“, sagte er. Ihre Besorgnis bestärkte ihn nur noch in seinem Entschluß. „Wir werden nicht zulassen, daß eine solche Ungeheuerlichkeit unser Dorf entweiht.“


  Ihre Antwort kam leise, aber der ängstliche Ton war daraus gewichen. „Handle nicht vorschnell, Fara. Denk daran; es ist nicht das erste neue Gebäude, das hier in letzter Zeit errichtet wurde.“


  Fara schwieg. Das war eine der Eigenschaften seiner Frau, die ihm nicht gefielen. Immer mußte sie ihn ungebeten und völlig überflüssig an gewisse Tatsachen erinnern, die ihm nicht gerade angenehm waren. Er wußte genau, worauf sie anspielte. Vor kurzem hatte sich – entgegen den Wünschen des Gemeinderats, aber unter dem Schutz der Staatsgesetze – das gigantische, viel verzweigte Unternehmen „Automatische Reparatur GmbH“ im Dorfe etabliert, und es war ihrer Werkstätte bereits gelungen, die Hälfte von Faras Aufträgen an sich zu ziehen.


  „Das ist etwas anderes“, sagte er grollend. „Erstens werden die Leute bald genug entdecken, daß diese neumodischen automatischen Maschinen keine besonders gute Arbeit leisten, zweitens muß man immer mit Konkurrenz rechnen. Aber dieser Laden dort spricht jedem Gefühl von Anstand und Sitte Hohn. Schau dir doch nur diese scheinheiligen Worte an: Das Recht auf Waffen … ahh!“ Er brach ab und sagte dann: „Geh heim, Creel. Wir werden jedenfalls dafür sorgen, daß sie in unserem Ort keine ihrer Waffen losbringen.“


  Sie war schon halb über die Straße, als er ihr noch nachrief: „Und wenn du unseren Sohn zufällig sehen solltest, nimm ihn mit. Er hat sich so spät nicht mehr auf der Straße herumzutreiben.“


  Einen Augenblick schaute er ihr noch nach, dann wandte er sich um und ging mit schnellen Schritten die Straße hinunter auf denLaden zu. Mit jeder Minute wurde die Zahl der Neugierigen vor dem Gebäude größer, und ihre Stimmen sprachen aufgeregt durcheinander.


  Als Fara nähertrat, bemerkte er im Schaufenster ein zweites Schild.


  


  DIE BESTEN ENERGIEWAFFEN IM


  BEKANNTEN UNIVERSUM


  


  Die Sammlung der verschiedenartigsten Waffen in der Auslage war faszinierend. Fast wider seinen Willen trat er näher und betrachtete neugierig die einzelnen Waffen, angefangen von der winzigen Fingerpistole bis zur Expreßbüchse.


  Hinter ihm sagte jemand: „Steht genau auf Lan Harris Grundstück. Der alte Halunke wird schön schimpfen.“


  Einige der Männer kicherten schadenfroh. Fara schaute sich um. Der Mann hatte die Wahrheit gesprochen. Der Waffenladen stand mitten auf dem grünen gartenähnlichen Besitztum des alten Geizkragens Harris. Er rumzelte die Stirn. Geriebene Burschen, diese Waffenhändler, und ein schlauer Schachzug von ihnen, für ihren Laden ausgerechnet das Grundstück des unbeliebtesten Mannes im Dorfe mit Beschlag zu belegen. Nun, gerade das ließ es um so wichtiger erscheinen, daß sie hier mit ihren Absichten nicht durchkamen. Sein Gesicht war finster, als er die umstehenden Männer betrachtete. Plötzlich sah er Mel Dale, den Bürgermeister. Er drängte sich zu ihm durch, berührte respektvoll seinen Hut und sagte: „Wo ist Jor?“


  „Hier.“ Der Dorfpolizist trat auf die ‘beiden Männer zu. „Was machen wir nun?“


  „Da gibt es keine Frage“, erwiderte Fara. „Gehen Sie hinein und verhaften Sie die Kerle.“


  Bürgermeister und Polizist warfen sich einen Blick zu und schauten dann zu Boden. „Die Tür ist zu. Ich habe geklopft, aber niemand rührt sich dahinter. Ich wollte gerade vorschlagen, wir verschieben alles bis zum Morgen.“


  „Unsinn!“ sagte Fara ungeduldig. „Holen Sie eine Axt, und wir schlagen die Tür ein. Zögern ermutigt dieses Gesindel nur. Keine einzige Nacht dürfen wir diese Kerle in unserem Dorfe dulden. Oder nicht?“


  Jedermann in seiner Nähe nickte hastig. Zu hastig. Fara blickte sich um, aber die Männer wichen seinem Blick aus. Sie haben Angst, dachte er. Kein bißchen Mumm. Wachtmeister Jor unterbrach seine Gedanken. „Ich vermute, Sie haben noch nicht viel über die Türen von diesen Läden gehört. Sie lassen sich nicht so einfach einschlagen.“


  Fast schmerzhaft wurde sich Fara bewußt, daß er es also war, der handeln mußte. Er sagte: „Ich hole den Schneidbrenner aus meiner Werkstatt. Sie sind doch einverstanden, Herr Bürgermeister?“


  Im, Lichtschein des Schaufensters sah Fara deutlich die kleinen Schweißtröpfchen auf Dales pausbäckigem Gesicht. Der Bürgermeister zog ein Taschentuch hervor und fuhr sich damit nervös über die Stirn. „Vielleicht rufe ich besser den Garnisonskommandeur in Ferd an und frage ihn um Rat.“


  „Nein, wir müssen das ohne fremde Hilfe schaffen. Wenn andere Gemeinden die Waffenläden in ihren Mauern dulden, dann ist das ihre Sache. Wir werden uns wehren. Von dieser Minute an. Also?“


  Das „Na schön“ des Bürgermeisters war kaum mehr als ein Seufzer, doch Fara genügte es. Er rief den umstehenden Männern zu, was er vorhatte, und drängte sich ins Freie. Plötzlich sah er seinen Sohn, der mit einigen anderen jungen Männern beisammenstand.


  „Cayle!“ rief er ihm zu. „Komm und hilf mir die Maschine tragen.“


  Cayle ließ sich nicht anmerken, daß er seinen Vater gehört hatte. Fara zögerte, halb entschlossen, seiner Aufforderung Nachdruck zu verschaffen, dann setzte er wutschnaubend seinen Weg fort. Eine Flegelei, seinen Vater so zu blamieren! Nun, er würde ihm schon noch Bescheid sagen.


  


  *


  


  Der Energiestrom aus dem Schneidbrenner floß völlig lautlos. Der Strahl glühte in einem sanften weißen Licht. Fast liebkosend umspielte er das Metall der Tür, aber eine volle Minute verging, und noch immer war keinerlei Wirkung festzustellen. Fara weigerte sich, sich mit dem Mißerfolg abzufinden, und bestrich weiter die Tür. Als er endlich den Brenner ausschaltete, war er schweißnaß.


  „Ich begreife das nicht“, sagte er schweratmend. „Lieber Himmel, es gibt kein Metall, das gegen Atomenergie immun ist. Selbst das Metallfutter in der Verbrennungskammer eines Motors kristallisiert, wenn es ununterbrochener Strahlung ausgesetzt wird.“


  „Es ist, wie Jor Ihnen sagte“, meinte der Bürgermeister. „Diese Waffenläden sind – ungewöhnlich. Überall im Imperium setzen sie sich fest, und sie erkennen nicht einmal unsere Kaiserin an.“


  Fara scharrte verwirrt mit den Füßen. Worte dieser Art gefielen ihm nicht. Sie klangen wie ein Sakrileg. Bevor er eine Antwort finden konnte, sagte einer der Männer: „Ich habe gehört, daß sich diese Türen nur von denjenigen öffnen lassen, die den Händlern nichts Böses wollen.“


  Fara erwachte aus seiner Betäubung. „Das ist doch lächerlich“, sagte er scharf. „Wenn es solche Türen geben würde, dann hätten wir doch alle …“


  Er hielt inne. Plötzlich fiel ihm ein, daß er eigentlich nicht gesehen hatte, daß jemand versucht hatte, die Tür auf normale Weise zu öffnen. Er trat auf die Tür zu, packte den Knopf und zog. Mit unnatürlicher Leichtigkeit gab sie nach und öffnete sich. Er schnaufte erstaunt, und riß sie auf, bis sie weit offen stand.


  „Jor!“ schrie er. „Kommen Sie her!“


  Der Wachtmeister zuckte zusammen, dann sprang er unbeholfen vor.


  Und die Tür fiel zu.


  Fara starrte mit offenem Mund auf seine Hand, die er immer noch zur Faust geballt hielt. Er spürte, wie eine Gänsehaut ihn überlief. Der Knopf war ihm entschlüpft. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder der hinter ihm stehenden Menge bewußt wurde, die ihn voll gespannter Aufmerksamkeit beobachtete. Ärgerlich streckte er von neuem die Hand nach dem Knopf aus, aber diesmal rührte sich die Tür um keinen Millimeter.


  Mit einer Handbewegung forderte er Jor auf, weiter zurückzutreten, aber auch das half nichts. So sehr er auch zog und zerrte, die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Jemand sagte: „Erst wollte sie Sie hereinlassen, aber jetzt hat sie ihre Meinung geändert.“ .


  „Wie? Was soll das heißen, sie hat ihre Meinung geändert? Sind. Sie verrückt? Eine Tür hat keinen Verstand.“


  Die Furcht ließ seine Stimme schwanken. Und Scham über seine Furcht ließ ihm alle angeborene Vorsicht vergessen.


  „Sie hat sich schon einmal geöffnet“, sagte er wild. „Sie muß es wieder tun.“


  Und sie tat es. Sanft, ohne jeden Widerstand, mit der gleichen Empfindung von Gewichtslosigkeit wie vorhin, folgte sie dem Zug seiner Finger. Der Raum dahinter lag im Dämmerlicht.


  Fara hörte Bürgermeister Dale sagen: „Fara, machen Sie keine Dummheiten. Was wollen Sie tun, wenn Sie drin sind?“


  Zu seinem Erstaunen merkte Fara, daß er bereits auf der Türschwelle stand. Bestürzt drehte er sich um und starrte einen Augenblick lang unsicher zu den anderen Männern zurück, deren Gesichter sich verschwommen gegen den dunklen Nachthimmel abhoben.


  „Ja also“, begann er unschlüssig, dann hellte sich sein Gesicht auf. „Ich werde mir eine Waffe kaufen.“


  Er war sehr zufrieden mit dieser Antwort, die der Eingebung des Augenblicks entsprungen war, doch dieses Gefühl der Befriedigung verlor sich schnell, als er dann in dem matt erleuchteten Verkaufsraum des Waffengeschäfts stand und die Tür hinter ihm unwiderruflich wieder ins Schloß gefallen war.


  


  *


  


  Im Raum war es unnatürlich still. Kein Laut drang von draußen herein, und der dicke Teppich, mit dem der Boden bedeckt war, machte jeden seiner Schritte unhörbar. Schließlich hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und mit wachsender Zuversicht schaute er sich um.


  Es war wirklich ein richtiger Laden. An den Wänden und hier und da mitten im Raum standen Vitrinen, in der Rückwand befand sich eine Tür, die offensichtlich in ein Hinterzimmer führte.


  Er versuchte diese Tür im Auge zu behalten, während er einige der in den Schaukästen ausgestellten Waffen betrachtete, wobei er fieberhaft überlegte, welche Chance er wohl hätte, eine davon an sich zu nehmen und mit ihr in dem Augenblick, in dem jemand kam, die betreffende Person nach draußen zu scheuchen, wo Jor den Mann verhaften konnte.


  Plötzlich sagte hinter ihm eine Stimme: „Sie möchten eine Waffe kaufen?“


  Fara zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um, wütend, daß sein Plan durch das Hinzutreten des Verkäufers nun zunichte gemacht worden war. Aber sein Ärger verflog, als er sah, daß der Verkäufer ein vertrauenerweckend aussehender alter Mann mit Silberhaar war. Das brachte ihn etwas aus der Fassung. Fara hegte großen und fast instinktiven Respekt vor dem Alter. Seine Antwort klang deshalb etwas lahm.


  „Ja, ja, eine Waffe“, sagte er.


  „Zu welchem Zweck?“


  „Zum – zum Jagen.“ Nur mit Mühe brachte er es überhaupt fertig, zu antworten. „Ja, für die Jagd. Hier in der Nähe befindet sich ein See, und …“


  Verärgert über die Notlüge, zu der ihn die Frage des Verkäufers gezwungen hatte, unterbrach er sich selbst. „Für die Jagd“, wiederholte er kurz.


  Allmählich kehrte sein Selbstvertrauen zurück und mit ihm Haß auf den Mann, der ihn so völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Mit finsterem Blick sah er zu, wie der alte Mann einen der Schaukästen öffnete und ein Gewehr aus grünlich glänzendem Material herausnahm, und er dachte dabei: Verdammt schlau, einen alten Mann als Aushängeschild zu benutzen. Er streckte seine Hand nach der Waffe aus, aber der Mann hielt sie außer Reichweite.


  „Bevor ich Ihnen Gelegenheit gebe, sie auszuprobieren“, sagte er, „muß ich erst sagen, unter welchen Bedingungen Sie überhaupt eine unserer Waffen erwerben können.“


  Sie besaßen dafür also eigens Richtlinien und Vorschriften. Welche psychologische Raffinesse, um die Leichtgläubigen von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen!


  „Wir Waffenhändler“, führte der Verkäufer aus, „haben Waffen entwickelt, die innerhalb der ihnen zugedachten Reichweite jedes Objekt vernichten können, das aus fester Materie besteht. Jeder, der eine unserer Waffen besitzt, ist den Soldaten der Kaiserin mehr als gewachsen. Jede unserer Waffen ist Mittelpunkt eines Energieschirms, der gegen jede andere Art von Energie vollkommenen Schutz gewährt. Gegen Keulen, Speere, Kugeln oder andere körperhafte Substanzen ist er wirkungslos, auf der anderen Seite ist eine kleine Atomkanone nötig, um ihn zu durchdringen.


  Sie werden deshalb verstehen, daß wir uns, bevor wir eine solche wirkungsvolle Waffe weggeben, zuerst vergewissern, daß sie nicht in unrechte Hände gerät. Ihre Verwendung zum Zwecke des Überfalls oder Mordes ist untersagt. Was Jagdgewehre betrifft, so dürfen damit nur bestimmte Tiere geschossen werden, wie sie von Zeit zu Zeit auf Listen in unseren Schaufenstern angeführt werden. Und schließlich darf ohne unsere Genehmigung keine einmal gekaufte Waffe weiter veräußert werden. Haben Sie das verstanden?“


  Fara nickte. Für den Augenblick hatte es ihm einfach die Sprache verschlagen. Wollte der Mann ihn für dumm verkaufen? Wenn er nun wirklich jemand überfallen oder die Waffe an einen Dritten veräußern würde, wie wollte der Mann jemals davon erfahren?


  Der Verkäufer hielt ihm das Gewehr hin, und er nahm es ihm ab.


  „Wie funktioniert es?“ fragte er.


  „Sie zielen und drücken ab. Das ist alles. Vielleicht möchten Sie es ausprobieren? Wir haben eine Zielscheibe hier.“


  Fara hob das Gewehr. „Ja“, sagte er, „aber die Scheibe sind Sie. Los, gehen Sie zur Tür, und dann hinaus mit Ihnen!“ Mit erhobener Stimme rief er dann: „Und falls jemand Lust verspürt, seinen Kopf durch die Hintertür zu stecken, dem würde ich abraten!“ Er winkte dem Verkäufer. „Schnell jetzt! Ich schieße, ich schwöre, ich tue es!“


  Der Mann schien unbeeindruckt. „Ich bezweifle das keinesfalls. Als wir uns entschlossen, Sie trotz Ihrer feindlichen Haltung die Tür passieren zu lassen, zogen wir die Möglichkeit von Gewalttätigkeiten auf Ihrer Seite in Betracht. Hier jedoch bestimmen wir. Richten Sie sich also lieber danach. Und blicken Sie doch einmal hinter sich.“


  Fara rührte sich nicht. Plötzlich überkam ihn wieder die alte Furcht vor dem drohenden Unbekannten, das die Waffenläden verkörperten, vor ihrer Macht, von der er schon so viel hatte flüstern hören. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte: „Mich können Sie nicht zum Narren halten. Las, marsch zur Tür!“


  Der alte Mann blickte an ihm vorbei auf einen Punkt hinter ihm. „Nun, Rad, hast du alle Daten?“


  „Genug, um ihn einstufen zu können“, antwortete die Stimme eines jungen Mannes. „Ein Konservativer vom Typ A-7. GuteDurchschnittsintelligenz, aber monarische Ausrichtung, typisch für Orte dieser Größenordnung. Extrem einseitige politische Ansichten, aber grundehrlich. Ihm mit Vernunft zu kommen, wäre sinnlos. Die emotionelle Annäherungsmethode würde eine längere Vorbehandlung bedingen. Ich sehe keinen Grund, warum wir uns die Mühe machen sollen.“


  „Wenn Sie glauben“, sagte Fara unsicher, „daß Sie mich durch einen primitiven Bauchrednertrick ins Bockshorn jagen können und ich mich jetzt umdrehe, dann irren Sie sich. Hinter mir ist die linke Außenwand des Hauses. Ich weiß, daß sich dort niemand befinden kann.“


  „Ich bin völlig deiner Meinung, Rad. Er war jedoch der Wortführer der Männer draußen vor der Tür. Ich denke deshalb, wir sollten ihn wenigstens für die nächste Zeit entmutigen.“


  „Wir werden seinen Besuch öffentlich bekanntmachen“, sagte Rad. „Er wird den Rest seines Lebens damit verbringen, sich von der Anschuldigung reinzuwaschen.“


  „Trotzdem glaube ich, daß eine Gefühlsansprache nicht schaden würde“, meinte der alte Mann hartnäckig. „Zeig ihm den Palast.“


  Palast! Das Wort riß Fara aus seiner Betäubung. „Hören Sie endlich auf mit diesem Geschwätz“, begann er. „Ich …“


  Die Stimme versagte ihm. Sein Körper wurde steif. Die Hand, die das Gewehr gehalten hatte, war plötzlich leer.


  Er wollte sich umdrehen und konnte es nicht. So sehr er sich auch anstrengte, er war nicht fähig, auch nur den kleinsten Muskel zu rühren. Der Raum wurde auf einmal sonderbar dunkel. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, den alten Mann zu erkennen.


  Wäre er dazu in der Lage gewesen, er hätte aufgeschrien, denn plötzlich war der Waffenladen verschwunden.


  Er stand im Himmel über einer riesigen Stadt. Er stand da, und nichts war um ihn als Luft und blauer Sommerhimmel und unter ihm – zwei oder drei Kilometer unter ihm – die Stadt.


  Er glaubte wahnsinnig geworden zu sein, bis er sich klarmachte, daß er in Wirklichkeit auf festem Boden stand und die Stadt nichts weiter als ein Bild war, das direkt in seine Augen projiziert wurde.


  Und dann erkannte er die Stadt. Es war die Stadt der Träume, die Hauptstadt der Welt, die Residenz der glorreichen Kaiserin Isher. Von seinem erhöhten Standpunkt aus hatte er einen allumfassenden Blick auf die Gebäude, Höfe und Gärten des Silberpalastes, und der letzte Rest von Furcht wich vor der wachsenden Faszination, die er empfand. Mit einem Schauder der Erregung sah er, wie der Palast sich plötzlich ihm entgegenhob. Das glitzernde Silberdach, das dem Palast seinen Namen gegeben hatte, kam auf ihn zu, fuhr durch ihn hindurch …


  Er befand sich in einem riesigen Raum, in dem an die zwanzig Männer um einen Tisch herumsaßen, an dessen Kopfende eine junge Frau Platz genommen hatte. Die alles enthüllende Kamera schwang über den Tisch und blickte der Frau voll ins Gesicht.


  Es war ein junges, gut geformtes Gesicht, doch leidenschaftliche Erregung entstellte seine Züge, während die junge Frau sich über den Tisch nach vorn lehnte und mit scharfer Stimme sagte:


  „Ich will, daß dieser Verräter stirbt. Wie, ist mir gleich. Aber bis spätestens morgen abend will ich hören, daß er tot ist.“


  Dann, wie hinweggewischt, war das Bild verschwunden, und Fara stand wieder im Waffengeschäft.


  Sein erster Impuls war der der Verachtung über die offensichtliche Primitivität der Täuschung. Ein Film! Für wie dumm hielten sie ihn eigentlich, daß sie glaubten, er würde etwas so offenkundig Unwirkliches für echt ansehen. Plötzlich sah er rot. Die Verworfenheit und Schamlosigkeit des Versuchs entfachte seinen Ärger zu heller Wut.


  „Dreckiges Gesindel!“ fauchte er. „Glaubt ihr, weil ihr jemand gefunden habt, der sich nicht schämt …“


  „Das genügt“, sagte die Stimme von Rad. Fara fuhr unwillkürlich zusammen, als die breitschultrige Gestalt eines jungen Mannes plötzlich neben ihm auftauchte. Der Gedanke kam ihm, daß Leute, die auf solch leichtfertige Weise den Charakter ihrer Kaiserlichen Majestät in den Schmutz zogen, keine Rücksicht kennen würden, wenn es sich um das physische Wohlergehen eines Fara Clark bandelte.


  Mit klingender Stimme fuhr der junge Mann fort: „Wir behaupten nicht, daß das, was Sie eben gesehen haben, sich in dem gleichen Augenblick im Palast abspielte. Es war eine Aufnahme, die vor zwei Tagen gemacht wurde. Die Frau ist die Kaiserin. Der Mann, dessen Tod sie verlangte, war bis vor kurzem einer ihrer Ratgeber. Vergangene Nacht wurde er tot in seiner Wohnung aufgefunden. Sein Name, falls Sie sich vergewissern wollen, war Baton Vickers. Nun, das ist Ihre Sache. Wir jedenfalls sind mit Ihnen fertig.“


  „Aber ich noch nicht mit Ihnen“, erwiderte Fara mit vor Wut erstickter Stimme. „Noch nie in meinem ganzen Leben ist mir eine solche Niedertracht begegnet. Wenn ihr glaubt, daß dieser Ort sich das gefallen läßt, dann irrt ihr euch. Wir werden Posten aufstellen und euren Laden Tag und Nacht bewachen. Wir werden dafür sorgen, daß ihr keinen einzigen Kunden bekommt. Keiner darf hinein und keiner heraus!“


  „Das genügt nun wirklich.“ Es war der alte Mann, der sich einmischte. „Sie sind ein ehrlicher Mann, und deshalb verübeln wir Ihnen Ihre Einstellung nicht. Wenn Sie irgendwann einmal Schwierigkeiten haben sollten, dürfen Sie wiederkommen. Aber jetzt gehen Sie! Durch den Seitenausgang bitte!“


  Eine unsichtbare Kraft packte Fara und schob ihn unaufhaltsam auf eine Tür zu, die plötzlich an einer Stelle der Wand erschienen war, wo vor Minuten sich noch der Palast befunden hatte. Ehe Fara es sich versah, stand er draußen im Garten, der das Haus umgab, und weiter vorn zu seiner Linken sah er seine Mitbürger, die auf seine Rückkehr warteten.


  


  *


  


  Als Fara eine halbe Stunde später sein Haus betrat, begrüßte ihn seine Frau mit: „Wo hast du das Gewehr?“


  „Das Gewehr?“ Fara starrte Creel verständnislos an.


  „Vor ein paar Minuten kam über das Ortsnetz, daß du der erste Kunde des neuen Waffengeschäfts gewesen seist.“


  Fara entsann sich der Worte des jungen Mannes: Wir werden seinen Besuch öffentlich bekanntgeben. Voller Verzweiflung dachte er: Mein Ruf! Immerhin hatte er bis jetzt mit heimlichem Stolz geglaubt, daß Fara Clarks Reparaturwerkstatt in der Gemeinde und in ihrer Umgebung einen guten Namen besaß. Zuerst die Demütigungen in dem Waffenladen. Und jetzt diese Lüge Leuten gegenüber, die nicht wissen konnten, aus welchem Grund er überhaupt das Geschäft betreten hatte.


  Er eilte zum Telefon und rief Bürgermeister Dale an. Seine Hoffnungen erlitten einen schweren Schlag, als dieser ihm antwortete:


  „Tut mir leid, Fara, aber wenn Sie eine Richtigstellung bringen wollen, müssen Sie dafür bezahlen. Sie haben es auch.“


  „So?“ Fara fragte sich, ob seine Stimme so leer klang, wie er sich fühlte.


  „Und Sie haben auch Lan Harris bezahlt. Sehr gut sogar. Er rief mich an und bat mich, das Grundstück zu überschreiben.“


  „Oh!“ Faras Welt drohte unterzugehen. „Heißt das, daß Sie jetzt klein beigeben? Was ist mit der Garnison in Ferd?“


  Der Bürgermeister murmelte eine Antwort. „Angelegenheit von Zivilisten!“ explodierte Fara. „Mit anderen Worten, diese Kerle können tun und lassen, was ihnen gefällt, und niemand gedenkt etwas dagegen zu unternehmen! Und was ist mit Jor? Sie lassen ihn doch hoffentlich nach wie vor den Laden bewachen, oder?“


  „Natürlich. Wollen Sie jetzt ein öffentliches Dementi bringen? Die Sendeminute kostet fünfzehn Kredite. Lassen Sie sich allerdings in aller Freundschaft gesagt sein, ich glaube, es ist hinausgeworfenes Geld. Sie kennen das Sprichwort: Etwas bleibt immer hängen. Ein. einmal in Umlauf gesetztes Gerücht läßt sich nur schwer wieder aus der Welt schaffen.“


  Ingrimmig sagte Fara: „Ich kaufe zwei Minuten. Eine morgens, eine abends.“


  „Also gut, wir werden dann die Berichtigung bringen. Gute Nacht.“


  Der Sichtschirm wurde dunkel. Fara saß eine Zeitlang regungslos davor, bis ihm ein neuer Gedanke kam.


  „Unser Sohn“, sagte er zu einer Frau. „Ich werde mit ihm reden müssen. Entweder er arbeitet in Zukunft in der Werkstatt mit oder ich sperre ihm das Taschengeld.“


  „Du packst ihn falsch an. Er ist dreiundzwanzig, und du behandelst ihn immer noch wie ein kleines Kind. Vergiß nicht, du warst mit dreiundzwanzig schon verheiratet.“


  „Das war etwas anderes. Ich wußte, was ich wollte. Weißt du, was er sich heute abend geleistet hat? Ich bat ihn, mir zu helfen, den Schneidbrenner von der Werkstatt zu holen, und er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht zu antworten. Und das vor allen Leuten. Er ist ein Taugenichts durch und durch.“


  In dieser Nacht schlief Fara Clark sehr schlecht.


  


  *


  


  Es gab Tage, an denen die Überzeugung, daß alles letzten Endes auf eine persönliche Auseinandersetzung zwischen ihm und den Waffenhändlern hinauslief, schwer auf Fara lastete. Obwohl das Geschäft nicht auf seinem Weg zur Werkstatt lag, ging er doch regelmäßig zweimal am Tage daran vorbei, um ein paar Worte mit Jor zu wechseln, der davor Wache hielt. Dann kam der Tag, an dem er den Polizisten nicht mehr antraf.


  Fara wartete, erst geduldig, dann immer ärgerlicher. Schließlich rief er von der nächsten Sprechstelle Jors Wohnung an, aber dort war Jor auch nicht. Fara zögerte unentschlossen. In der Werkstatt wartete eine Menge Arbeit auf ihn, und zum ersten Male in seinem Leben bedrückte ihm, ein gewisses Schuldgefühl gegenüber seinen Kunden, die er über einer Sache vernachlässigte, die ihn eigentlich nichts anging.


  Als er aus der Kabine trat, sah er, daß sich inzwischen vor dem Laden einige Leute angesammelt hatten, und er begab sich eilenden Fußes wieder dorthin. Einer der Männer begrüßte ihn aufgeregt. „Fara, sie haben Jor ermordet!“


  „Ermordet?“ Fara stand da wie gelähmt. Langsam sagte er: „Wo ist die Leiche?“


  „Drinnen im Laden.“


  „Sie meinen … dieses Lumpenpack …“ Er sprach nicht weiter.


  Trotz seines Hasses auf die Waffenhändler fiel es ihm schwer, sich den alten silberhaarigen Mann als Mörder vorzustellen.


  „Es hat zwar niemand gesehen, wie es passiert ist. Aber Jor ist seit drei Stunden verschwunden, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Der Bürgermeister hat die Leute angerufen, aber natürlich haben sie alles abgeleugnet. Na, nützen wird es ihnen nichts. Dale hat in Ferd Soldaten und Geschütze angefordert.“


  Fara hatte das stolze Gefühl, daß er letzten Endes nun doch recht behalten hatte mit seiner Warnung vor den Waffenhändlern. Er zumindest hatte niemals daran gezweifelt, daß mit ihnen Unheil und Verderben ins Dorf gekommen war. Seine Stimme schwankte, als er sagte: „Geschütze? Ja, das ist die einzig richtige Antwort. Die Soldaten werden es diesen Kerlen schon zeigen.“


  Er nickte bekräftigend und wollte noch hinzufügen, daß anscheinend erst ein Mann sein Leben verlieren mußte, bevor die Soldaten ihre Pflicht erkannten, als ein Ruf aus der Menge ihn innehalten ließ.


  „Da kommt der Bürgermeister! Herr Bürgermeister, wann kommen die Geschütze?“


  Das Fahrzeug des Bürgermeisters setzte federnd auf der Straße auf, und die Umstehenden umringten es wißbegierig. Dale mußte den Frager gehört haben, denn er blieb im Wagen stehen und hob, um Ruhe heischend, die Hand. Zu seiner Überraschung gewahrte Fara, daß der Bürgermeister dabei anklagend in seine Richtung blickte. Er schaute sich um, aber er stand ganz allein. Die anderen drängten sich alle um den Wagen des Bürgermeisters. Dann plötzlich streckte Bürgermeister Dale seine Hand aus und wies mit dem Finger auf ihn. Mit vor Erregung bebender Stimme sagte er:


  „Dort steht der Mann, dem wir das alles zu verdanken haben. Kommen Sie nur näher, Fara Clark, und zeigen Sie sich diesen Leuten. Ihr Eigensinn hat dieser Stadt siebenhundert Kredit gekostet, die wir nur schwer erübrigen können.“


  Und wäre es jetzt um sein Leben gegangen, Fara hätte weder etwas sagen noch sonstwie sich äußern können. Er stand da wie vom Donner gerührt. Und Bürgermeister Dale fuhr fort in einer Stimme, die vor Selbstbemitleidung triefte:


  „Wir haben von Anfang an gewußt, daß es unklug sein würde, sich mit den Waffenhändlern anzulegen. Welches Recht haben wir, Wachen aufzustellen oder sie sonst auf irgendeine Weise zu belästigen, solange die kaiserliche Regierung sie in Ruhe läßt? Das war meine Meinung von Anfang an, aber dieser Mann da, dieser Fara Clark hat uns allen so lange in den Ohren gelegen, bis ich gegen meine bessere Einsicht Jor zum Wachestehen abkommandiert habe, und jetzt müssen wir siebenhundert Kredit bezahlen, und …“


  Er brach ab, um Atem zu schöpfen, dann fuhr er fort: „Ich will mich kurz fassen. Als ich die Garnison in Ferd anrief und um Geschütze bat, lachte mich der dortige Kommandant nur aus und sagte, Jor würde schon wieder auftauchen. Und ich hatte kaum aufgelegt, als ich schon ein R-Gespräch von Jor bekam. Er befindet sich auf dem Mars.“ Der Bürgermeister wartete, bis sich die Verblüffung seiner Zuhörer, die sich in lauten Rufen Luft machte, wieder gelegt hatte, dann berichtete er weiter. „Die Rückreise mit dem Schiff dauert vier Wochen, und wir müssen die ganzen Kosten der Passage bezahlen. Und das ist alles Schuld von Fara Clark.“


  Der größte Schock war vorbei. Fara konnte wieder denken. „So“, rief er, „es ist also meine Schuld. Und natürlich zieht ihr jetzt alle den Schwanz ein. Ihr seid alle Dummköpfe.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und begab sich mit erhobenem Kopf zurück in seine Werkstatt. Ein oder zwei Männer riefen ihm ein paar Schimpfworte nach, aber er beachtete sie nicht.


  Schlimmer noch als die Enttäuschung, die ihm Bürgermeister Dales plötzlicher Meinungsumschwung bereitet hatte, war die Erkenntnis, daß die Männer in dem Waffenladen nach wie vor kein persönliches Interesse an ihm nahmen. Weder an ihm noch an den Dorfbewohnern. Sie hielten sich ihnen fern, waren unerreichbar, allen Anfeindungen gegenüber erhaben, unangreifbar. Und immer, wenn er daran dachte, verspürte er heimlich Furcht. Und daß es ihnen möglich gewesen war, Jor in ein paar Stunden auf den Mars zu transportieren, wo doch alle Welt wußte, daß eine Reise mit dem schnellsten Raumschiff wenigstens 24 Tage in Anspruch nahm, jagte ihm Angstschauer über den Rücken.


  Fara ging nicht zum Flugplatz, um Jor bei seiner Ankunft zu begrüßen, wie es fast das ganze Dorf tat. Er hatte gehört, daß der Gemeinderat beschlossen hatte, Jor die Hälfte des Fahrpreises abzuverlangen, und am zweiten Abend nach Jors Rückkehr schlich er sich heimlich zu dessen Haus und drückte dem Wachtmeister die einhundertfünfundsiebzig Kredit in die Hand. Mit erleichtertem Gewissen machte er sich dann auf den Heimweg.


  Es war am dritten Tag nach diesem Zwischenfall, als die Tür zu seiner Werkstatt aufging und Gastier, ein im Dorf berüchtigter Bummler und Faulenzer, eintrat. Der Mann grinste Fara zu und sagte: „Ich dachte, es würde Sie interessieren. Man hat heute jemand aus dem Waffenladen herauskommen sehen.“


  „So?“ Fara beschäftigte sich weiter mit der Metallplatte, die er gerade polierte. „Ich nehme an, Jor hat ihn prompt verhaftet.“


  „Es war kein Er. Er war eine Sie. Ein Mädchen.“


  Fara furchte die Stirn. Der Gedanke, ein Mädchen verhaften zu müssen, behagte ihm nicht sehr. Schlaue Burschen! Erst ein alter Mann, jetzt ein junges Mädchen. Ein raffinierter Schachzug, aber sie würden damit nicht durchkommen. Rauh fragte er: „Also, was ist geschehen?“


  „Sie läuft immer noch herum. Hübsches Ding, übrigens. Aber Sie werden sie ja wohl noch kennenlernen."


  „Wie meinen Sie das? Ich habe nicht die Absicht, mit diesem Frauenzimmer auch nur ein einziges Wort zu wechseln."


  „Leider kann man nicht immer so, wie man möchte", erwiderte Castler mit betonter Gleichgültigkeit. „Angenommen, er bringt sie mit nach Hause?"


  „Angenommen, wer bringt wen mit nach Hause?" Faras Stimme klang gereizt. „Castler, Sie …" Er hielt inne. Eine unsichtbare Last schien sich plötzlich auf seine Schultern zu senken. „Sie meinen …"


  „Ich meine, daß die Jungen eine solche Schönheit natürlich nicht lange allein herumlaufen lassen. Und Ihr Sohn war schneller als die anderen. Sie spazieren gerade die Hauptstraße auf und ab."


  „Raus!" brüllte Fara. „Und Ihr schadenfrohes Grinsen können Sie sich schenken. Raus, sage ich!"


  Castler hatte eine solch plötzliche Abfuhr nicht erwartet. Er lief rot an und strebte dann eilig der Tür zu. Mit einem Krachen fiel sie hinter ihm ins Schloß.


  Fara stand einen Augenblick steif da, dann schaltete er die Poliermaschine ab und trat auf die Straße.


  Er tat es ohne festen Plan, aber mit dem festen Entschluß, einer unmöglichen Situation so schnell wie möglich ein Ende zu bereiten. Warum mußte ausgerechnet er einen solchen Taugenichts von Sohn haben? Er, der hart arbeitete, seine Schulden pünktlich bezahlte und ganz allgemein ein Leben zu führen versuchte, wie es die Kaiserin von einem getreuen Untertan erwartete?


  Als er in die Hauptstraße einbog, sah er sie vor sich gehen. Er beschleunigte seine Schritte, um sie einzuholen, und er hörte das Mädchen sagen:


  „Sie befinden sich im Irrtum über uns. Ein Mann wie Sie ist in unserer Organisation fehl am Platze. Sie gehören in den Dienst der Kaiserin, die für junge, gutaussehende Männer wie Sie immer Verwendung hat."


  Er hörte die Worte, aber sie drangen kaum in sein Bewußtsein ein. Heiser sagte er: „Cayle!"


  Das Paar drehte sich um. Die grau-grünen Augen des Mädchens musterten ihn neugierig und doch wieder kühl. Kein Schamgefühl, dachte er, und seine Wut wuchs. Mit halb erstickter Stimme sagte er: „Cayle, geh sofort nach Hause!"


  Eine leichte Röte stieg in Cayles Gesicht. Mit einem bitteren Lächeln um den Mund wandte er sich dem Mädchen zu und sagte: „Das ist der kindische alte Narr, mit dem ich mich abzufinden habe. Glücklicherweise sehen wir uns nur selten. Wir essen nicht einmal am gleichen Tisch. Was halten Sie von ihm?“


  Das Mädchen lächelte unpersönlich. „Oh, Fara Clark ist uns kein Unbekannter. Er ist der glühendste Verehrer der Kaiserin hier in Glay.“


  „Ja, das stimmt.“ Der junge Mann verzog sein Gesicht. „Sie sollten ihn nur hören. Er glaubt, wir leben im Himmel, und die Kaiserin sei der liebe Gott.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und zog das Mädchen mit sich. Fara stand da und wußte nicht, wie ihm geschehen war. Er hatte das dumpfe Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, aber welchen und warum und wieso, das hätte er nicht zu sagen vermocht. Die ganze Zeit, seit Cayle sich geweigert hatte, ihm in der Werkstatt zu helfen, das wußte er, hatte die Spannung in ihrem beiderseitigen Verhältnis einer Entladung zugestrebt. Jetzt jedoch, nach diesem Zusammenstoß, der den endgültigen Bruch bedeutete, versuchte er die Augen davor zu schließen.


  Als er an diesem Abend nach Hause kam, wartete seine Frau schon auf ihn. Sie sagte: „Fara, er möchte von dir fünfhundert Kredit borgen, damit er in die Hauptstadt gehen kann.“


  Fara nickte wortlos. Am nächsten Morgen holte er das Geld von der Bank und gab es Creel, die es ins Schlafzimmer brachte.


  Eine Minute später kam sie wieder heraus. „Er läßt dir auf Wiedersehen sagen.“


  Am Abend, als Fara aus seiner Werkstatt zurückkam, war Cayle schon fort.


  


  


  Zweites Kapitel


  


  Endlich war er frei.


  Cayle betrachtete seine Abreise aus Glay nicht als Resultat eines Entschlusses. Der Wunsch, das Dorf hinter sich zu lassen, hatte ihn schon so lange verfolgt, daß er Teil seines Lebens geworden war, ein körperliches Bedürfnis wie Essen und Trinken und Schlafen.


  Warum sich allerdings nach all dieser Zeit auf einmal die Tür seines Gefängnisses aufgetan hatte, das eigentlich wußte er nicht einmal zu sagen. Möglich, daß das Mädchen aus dem Waffenladen, Lucy Rall, den endgültigen Anstoß dazu gegeben hatte. Damals, bei ihrer Unterhaltung, hatte sie so nebenbei hingeworfen: „Ja, ich komme aus der Hauptstadt. Donnerstag nachmittag fahre ich zurück.“


  Sie würde also zurückkehren, während er dazu verdammt war, in Glay ausharren zu müssen – ein plötzlich unerträglicher Gedanke.


  Das, mehr als der Streit mit seinem Vater, hatte ihn schließlich – veranlaßt, seine Mutter um das Reisegeld anzugehen. Und jetzt saß er in dem Flugschiff, das ihn in die kaiserliche Hauptstadt bringen würde.


  Er lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück und dachte an das Mädchen. Vorhin auf dem Flugplatz hatte er nach ihr Ausschau gehalten, sie aber nirgends entdecken können. Er bedauerte das, aber das war nicht zu ändern.


  Das Mädchen. Was für ein Mensch war sie? Was für ein Leben führte sie als Mitglied einer Organisation, die fast einer Untergrundbewegung gleichzustellen war? Würde er sie jemals wiedersehen?


  Er wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt durch drei Männer, die sich ihm gegenüber niederließen und Karten zu spielen begannen. Es ging nur um kleine Einsätze, und Cayle schaute nicht uninteressiert zu. Einer der Männer wurde mit „Seehund“ angeredet, und so ungewöhnlich wie sein Name war der Mann. Er war an die Dreißig und hatte die gelben Augen einer Katze. Auf seinem Jackett blitzten juwelenbesetzte Schmuckstücke, und an seinen Fingern trug er schwere Ringe. Er war es auch, der sich schließlich nach Cayle umwandte und zu ihm sagte: „Ich habe bemerkt, daß Sie uns zusehen. Haben Sie Lust, den vierten Mann zu machen?“


  Cayle hatte den Seehund von Anfang an fast automatisch in die Klasse der Berufsspieler eingereiht, nur über die anderen zwei war er sich noch nicht im klaren. Die Frage war, wer sollte den Dummen abgeben?


  „Zu viert ist es interessanter“, bohrte der Seehund weiter.


  Cayle wurde plötzlich blaß. Er wußte jetzt, daß die drei zusammengehörten. Und ihn also hatten sie als ihr Opfer ausersehen. Na, schön. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Lächelnd erhob er sich von seinem Platz.


  „Wenn Sie möchten. Warum nicht“, sagte er.


  Er ließ sich in den freien Stuhl gegenüber dem katzenäugigen Mann fallen. Sie glaubten, ihn hineinlegen zu können. Nun, sie würden ihre Überraschung erleben. Cayle war ein Kallidetiker mit dem Schwerpunkt seines Talents auf einer geschickten Hand beim Kartenspiel, obwohl das Wort selbst ihm natürlich unbekannt war. Jedenfalls wußte er, daß er beim Spiel immer ein unwahrscheinliches Glück hatte.


  Sein Glück ließ auch diesmal nicht lange auf sich warten. Die Einsätze, um die es ging, waren zwar nicht hoch, aber das Häufchen Kreditmünzen neben seinem Ellenbogen wuchs stetig.


  Bis jetzt hatte sich die Unterhaltung nur auf das Notwendigste beschränkt. Endlich sagte der Seehund mit einem herzlichen Unterton: „Unser Freund wird im ruhmreichen Isher noch von sich reden machen, was, Jungens. Wo kriegen Sie nur all diese guten Karten her?“


  Cayle hatte wieder gewonnen. Er strich den Topf ein und zögerte. Er hatte jetzt fünfundvierzig Kredite gewonnen, und er wußte, es war an der Zeit aufzuhören, bevor die Verärgerung seiner Mitspieler noch größer wurde. „Ich fürchte, das muß für jetzt genügen“, sagte er. „Ich habe noch einiges zu erledigen. Es war sehr nett …“


  Er brach ab. Eine winzige Pistole zielte über den Tisch auf ihn. Der Mann mit den gelben Augen sagte mit monotoner Stimme: „Sie fürchten, das muß für jetzt genügen, wie? Aber ob wir genug haben, danach fragen Sie nicht! Nicht sehr rücksichtsvoll von unserem Freund, was, Jungens?“ Seine Begleiter grinsten nur.


  „Schauen wir mal, ob es wirklich genügt. Das, was er in der Tasche trägt, meine ich. Wie die Transparentscheibe verrät, steckt seine Brieftasche in der rechten Brusttasche, und dann hat er noch einige Fünfzig-Kreditnoten in einem Umschlag in der Hemdtasche. Und außerdem natürlich das Geld, das er uns abgenommen hat.“


  Er beugte sich vor, und seine Augen glitzerten ironisch. „Sie hielten uns also für Spieler, die Sie übers Ohr hauen wollten, wie? Nein, mein Freund, so arbeiten wir nicht. Unsere Methode ist viel einfacher. Wenn Sie sich weigern, uns Ihr Geld auszuhändigen, oder um Hilfe rufen, drücke ich ab. Der Energiestrahl dieser Pistole ist so eng, daß niemandem das winzige Loch in Ihrem Jackett auffallen würde. Sie würden in Ihrem Stuhl sitzenbleiben, als wäre weiter nichts geschehen, und jeder, der vorbeiginge, würde glauben, Sie würden ein Schläfchen machen. Und wen kümmert das schon auf so einem großen Schiff?“ Seine Stimme wurde hart. „Also los, her mit dem Geld. Und schnell. Ich spaße nicht. Sie haben zehn Sekunden.“


  Es dauerte länger als diese Zeit, um das Geld auszuhändigen, aber offenbar genügte seine Bereitwilligkeit, um den Seehund davon abzuhalten, seine Drohung wahrzumachen. Einige Münzen wurden ihm sogar zurückgegeben. „Sie werden ein bißchen Kleingeld brauchen, bevor wir landen“, meinte der Seehund großzügig.


  Die Pistole verschwand unter dem Tisch, und der Seehund lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück. „Für den Fall, daß Sie sich bei dem Kapitän beschweren wollen, lassen Sie sich warnen. Unsere Geschichte ist einfach. Sie haben Pech gehabt und all Ihr Geld beim Kartenspiel verloren.“ Er lachte und stand auf. „Mehr Glück das nächste Mal.“


  Die anderen beiden Männer erhoben sich ebenfalls, und die drei verschwanden hinter der Tür zur vorderen Cocktail-Bar. Cayle blieb bekümmert in seinem Stuhl hocken.


  Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich seine Ankunft in der Kaiserlichen Stadt zu vergegenwärtigen. Seine erste Nacht dort, von der er sich so viel erwartet hatte, würde er jetzt auf der Straße zubringen müssen …


  Er konnte nicht stillsitzen. Dreimal durchwanderte er das Schiff und grübelte dabei verzweifelt über seine Lage. Und zerbrach sich dabei den Kopf, wieso die drei gerade auf ihn als Opfer verfallen waren. Vor einem der großen Energiespiegel blieb er stehen und betrachtete seine blutunterlaufenen Augen. Und plötzlich sah er das Mädchen aus dem Waffenladen. Sie ging hinter ihm vorbei, doch der Blick, mit dem sie ihn streifte, verriet kein Zeichen des Erkennens, und er hatte nicht das Herz, ihr zu folgen.


  Müde ließ er sich in einen Stuhl sinken, fast gleichzeitig mit einem Mann, der am Nebentisch Platz nahm. Der Mann trug die Uniform eines Obersten in Ihrer Kaiserlichen Majestät Armee und war so betrunken, daß er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Wie es ihm überhaupt gelungen war, bis zu seinem Sitz vorzudringen, war Cayle schleierhaft. Er schien gemerkt zu haben, daß Cayle ihn betrachtete, denn er wandte den Kopf und musterte Cayle blinzelnd.


  „Kleiner Spion, was?“ Seine Stimme wurde lauter. „Steward!“


  Einer der Kellner kam herbeigeeilt. „Ja, mein Herr?“


  „Den besten Wein für meinen Schatten und mich.“ Der Offizier winkte Cayle zu. „Können sich genauso gut hierher setzen.“ Sein Ton wurde vertraulich. „Ich trinke, wissen Sie. Ich habe versucht, es vor der Kaiserin zu verbergen. Sie sieht’s nicht gern.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, sie sieht’s gar nicht gern. Na, worauf warten Sie noch?“ rief er mit erhobener Stimme. „Kommen Sie endlich her.“


  Cayle folgte hastig der Einladung, den betrunkenen Narren innerlich verfluchend. Aber vielleicht hatte diese Begegnung auch ihr Gutes. Das Mädchen aus dem Waffenladen hatte gemeint, er solle versuchen, bei der Kaiserlichen Armee unterzukommen. Vielleicht konnte ihm dieser Oberst dabei behilflich sein, ihm zumindest ein paar gute Tips geben, und dann wäre der Verlust seines Geldes schon nicht mehr so schlimm.


  Er nippte an seinem Wein und ließ ergeben den Wortschwall unzusammenhängender Vertraulichkeiten über sich ergehen, mit dem der andere ihn überschüttete. Der Name seines Gegenübers war Laurel Medlon. Oberst Laurel Medlon, wie er Cayle ausdrücklich zu verstehen gab. Vertrauter der Kaiserin, Intimus der Palastbewohner, Vorsteher eines Steuerdistrikts.


  „Und ein verdammt guter außerdem“, sagte er mit Nachdruck.


  Er grinste Cayle hämisch an. „Sie möchten wohl auch gern Ihren Schnitt machen, wie?“ Er stieß auf. „Na schön, kommen Sie morgen in mein Büro.“


  Seine Stimme wurde undeutlich und verlor sich in einem Murmeln. Als Cayle ihm eine Frage stellte, nuschelte er, daß er in die Hauptstadt gekommen war „… als ich so alt war wie Sie. Junge, war ich damals noch grün.“ Die neuerliche Verärgerung, die ihn bei der Erinnerung überkam,ließ ihn zittern. „Sie wissen schon, diese verdammten Bekleidungsmonopole schicken verschiedene Arten von Stoffen aufs Land. Man erkennt seinen Mann schon an dem Anzug, den er trägt. Na, und ich wurde sehr schnell erkannt …“


  Seine Stimme verlor sich in einer Reihe von Flüchen, und sein Ärger übertrug sich auf Cayle.


  Also das war der Grund – seine Kleider! Nun, es war gut, das zu wissen, selbst zu dieser späten Stunde.


  Der Oberst bewegte sich unruhig, und Cayle kam auf seine Frage zurück. „Aber wie sind Sie in die Armee gekommen? Und wie wurden Sie Offizier?“


  Es dauerte etwas, bis Cayle die Antwort auf seine Frage bekam. „Fünftausend Kredit hab ich für mein Patent bezahlt – ein Verbrechen …“ Er schwatzte ein paar unverständliche Worte und fuhr dann klarer fort: „Die Kaiserin besteht darauf, sie kostenlos abzugeben. Verdammter Unsinn. Ich habe schließlich auch blechen müssen.“


  „Sie meinen“, erkundigte sich Cayle, „im Moment kann man ein Patent auch ohne Geld bekommen? Meinen Sie das?“ In seinem Eifer packte er den anderen am Ärmel.


  Die halbgeschlossenen Augen des Offiziers weiteten sich mit einem Ruck und funkelten Cayle argwöhnisch an. „Wer sind Sie überhaupt?“ schnappte er. „Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.“ Seine Stimme klang vorübergehend fast nüchtern. „Bei Gott!“ sagte er hitzig. „Man kann sich dieser Tage keinen Schritt vor die Haustür wagen, ohne nicht irgendeinen Blutsauger aufzulesen. Ich hätte gute Lust, Sie festnehmen zu lassen.“


  Cayle erhob sich mit knallrotem Gesicht und stolperte fort. Er spürte, daß er sich am Rand einer Panik befand. Was er innerhalb der letzten Stunde hatte einstecken müssen, war beinahe zu viel für ihn.


  Allmählich gelang es ihm, seiner Erregung wieder Herr zu werden. Unbewußt war er, während er sich zu beruhigen suchte, zur vorderen Cocktail-Bar gewandert und hatte einen Blick hineingeworfen. Der Seehund und seine beiden Begleiter saßen immer noch da. Bai ihrem Anblick wurde sein Gesicht hart, und plötzlich wußte er, warum er hierher gekommen war. Aber bevor er etwas unternahm, brauchte er erst noch einige Informationen.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und suchte das Mädchen aus dem Waffenladen. Er fand sie in einer Ecke das Aufenthaltsraums, und sie legte bereitwillig das Buch zur Seite, in dem sie gerade las, als er sich zu ihr setzte. Ihre Augen studierten sein Gesicht, während er beschrieb, wie man ihm sein Geld gestohlen hatte. „Und das hätte ich gern gewußt“, endete Cayle. „Würden Sie mir raten, den Kapitän aufzusuchen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Der Kapitän und die Besatzung erhalten auf den meisten Schiffen einen Anteil. Sie würden die Sache für sich nur verschlimmern.“


  Cayle lehnte sich erschöpft zurück. Diese Reise, die erste größere seines Lebens, kostete Kraft und Nerven. „Wieso kommt es“, fragte er schließlich, „daß beispielsweise diese Burschen sich nicht an Sie herangemacht haben? Oh, ich weiß, vermutlich haben sie an Ihren Kleidern gesehen, daß Sie in die Hauptstadt gehören, aber ich meine, auf welche Weise suchen sie sich ihre Opfer?“


  „Diese Männer benutzen Transparentscheiben, um zu sehen, wieviel Geld die einzelnen Leute bei sich tragen. Das erste, was sie dabei entdecken, ist, ob sie eine unserer Pistolen tragen. In so einem Falle machen sie einen weiten Bogen um den Betreffenden.“


  Cayles Augen blitzten. „Könnte ich Ihre nicht einmal ausborgen?“ sagte er. „Ich werde es diesen Halunken schon zeigen.“


  Das Mädchen zuckte die Achseln. „Jede unserer Waffen ist auf den einzelnen Träger abgestimmt. Meine Pistole würde Ihnen also nichts nützen. Und außerdem läßt sie sich nur für Verteidigungszwecke benutzen. Und dafür ist es für Sie zu spät.“


  Cayle starrte finster auf den Boden. Das Gefühl der Verzweiflung kehrte zurück. Plötzlich schien es ihm, als wäre Lucy Rall seine letzte Hoffnung. Er mußte sie einfach überreden, ihm zu helfen. „Gibt es nichts, was die Waffenläden außer dem Verkauf der Waffen sonst noch tun?“ fragte er.


  Das Mädchen zögerte. „Wir unterhalten eine Informationszentrale“, sagte sie schließlich.


  „Was meinen Sie damit? Welche Art von Informationen?“


  „Oh, alle Arten. Wo Leute geboren wurden. Wieviel Geld sie besitzen. Welche Verbrechen sie begangen haben oder noch begehen. Natürlich mischen wir uns nicht ein.“


  Cayle runzelte die Stirn. „Aber was tun Sie dann?“ wollte er wissen. „Wenn Sie schon solch wunderbare Waffen haben, warum übernehmen Sie dann nicht einfach die Regierung?“


  Lucy Rall lächelte und schüttelte den Kopf. „Sie verstehen das nicht ganz“, erwiderte sie. „Die Waffenläden wurden vor über zweitausend Jahren von einem Mann begründet, der der Meinung war, daß der ununterbrochene Machtkampf zwischen einzelnen Gruppen Wahnsinn wäre und daß Bürger- und anderen Kriegen endlich ein Ende gemacht werden müsse. Das war zu einer Zeit, als die Welt gerade aus einem Krieg hervorgegangen war, in dem mehr als eine Milliarde Menschen umgekommen waren, und er fand Tausende von Anhängern, die bereit waren, ihm zu folgen. Sein Gedanke war der, daß bestehende Regierungen unangetastet bleiben sollten, daß aber eine Organisation ins Leben gerufen werden sollte, die einem Hauptzweck zu dienen hätte – nämlich dafür zu garantieren, daß keine Regierung jemals wieder absolute Macht über das von ihr regierte Volk erlangen würde. Ein Mensch, dem Unrecht getan worden war, sollte in der Lage sein, zu seiner Verteidigung eine Waffe zu erwerben, um zu verhindern, daß sich das Unrecht wiederholte. Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Fortschritt das war. Unter den alten tyrannischen Regierungsformen jener Zeit war es allein schon oft ein todeswürdiges Verbrechen, überhaupt im Besitz einer Waffe zu sein.“


  Ihre Stimme hatte einen begeisterten und zugleich beschwörenden Unterton angenommen. Es war offensichtlich, daß sie glaubte, was sie sagte. „Was unserem Gründer half, seinen Gedanken in die Tat umzusetzen, war die Tatsache, daß gerade damals ein elektronisches und atomisches Kontrollsystem erfunden worden war, das den Bau unzerstörbarer Waffenläden und die Herstellung von Waffen ermöglichte, die nur zu Verteidigungszwecken angewandt werden konnten. Letzteres schloß von vornherein aus, daß unsere Waffen von Gangstern und anderen Verbrechern benutzt werden konnten und rechtfertigte das ganze Unternehmen moralisch. Für Verteidigungszwecke ist eine unserer Pistolen jeder anderen weit überlegen. Sie ist auf Gedankenkontrolle abgestimmt und springt, wenn benötigt, ihrem Besitzer von selbst in die Hand. Außerdem errichtet sie um ihren Träger einen Energieschirm, der gegen jeden anderen Strahler Schutz gewährt, wenn auch nicht gegen Kugeln. Aber da sie so viel schneller schießt, ist das unwichtig.“


  „Angenommen, man schießt auf Sie aus dem Hinterhalt?“ fragte Cayle.


  Sie zuckte die Achseln. „Dagegen bietet sie natürlich keinen Schutz.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ganz haben Sie immer noch nicht begriffen. Wir kümmern uns nicht um das Wohl des Einzelmenschen. Was ins Gewicht fällt, das sind die vielen Millionen, die wissen, daß sie jederzeit zu einem Waffenladen gehen können, wenn sie und ihre Familien des Schutzes bedürfen. Und noch wichtiger ist die Tatsache, daß die Kräfte, die normalerweise versuchen würden, diese Millionen zu unterdrücken und zu versklaven, von derartigen Versuchungen durch die Überzeugung abgehalten werden, daß es gefährlich werden kann, das Volk zum Äußersten zu treiben. Auf diese Weise befinden sich jetzt Regierende und Regierte im Gleichgewicht.“


  Cayle starrte sie voll bitterer Enttäuschung an. „Das heißt also, daß jeder nach wie vor auf sich selbst gestellt ist? Daß man, selbst im Besitz einer solchen Waffe, zum Widerstand entschlossen sein muß, wenn sie einem etwas helfen soll?“


  „Ich sehe schon, Sie sind enttäuscht. Aber so ist es nun einmal. Und ich nehme an, Sie werden einsehen, daß es so sein muß. Wenn ein Volk den Mut zur Verteidigung seiner Rechte verliert, dann kann ihm auch kein Dritter helfen. Wir glauben, daß die Menschen immer die Art von Regierung haben, die sie verdienen, und daß sich jeder Bürger mit den Gefahren abfinden muß, die die Freiheit nun einmal mit sich bringt.“


  Der Ausdruck in seinem Gesicht mußte ihr verraten haben, in welchem Aufruhr sich seine Gedanken befanden, denn sie hielt inne und sagte dann: „Hören Sie, lassen Sie mich eine Weile allein, damit ich in Ruhe überdenken kann, was Sie mir erzählt haben. Ich möchte nichts versprechen, aber ich sage Ihnen jedenfalls noch bevor wir landen, zu welchem Ergebnis ich gekommen bin. Einverstanden?“


  Er hielt das für eine geschickte und nett verbrämte Art, ihn loszuwerden. Mit einem gequälten Lächeln stand er auf und nahm in einem Nebenraum Platz. Später, als er einmal durch die Tür schaute, war ihr Sitz leer.


  Ein paar Minuten, nachdem Gayle sie verlassen hatte, klappte das Mädchen ihr Buch zu und schlenderte zu einer der privaten Visiphon-Zellen. Sie verschloß die Tür und zog dann den Schalter herunter, der das Gerät aus der Zentrale in der Kapitänskajüte ausschaltete.


  Anschließend zog sie einen ihrer Ringe vom Finger und manipulierte damit, bis das Gesicht einer Frau auf dem Bildschirm erschien. Sie meldete sich.


  „Informationszentrale.“


  „Verbinden Sie mich bitte mit Robert Hedrock.“


  „Einen Augenblick, bitte.“


  Das Gesicht des Mannes, das sich fast unmittelbar darauf auf dem Schirm zeigte, war eher häßlich als schön, ein kantiges, zerfurchtes Gesicht, das aber gleichermaßen Feinfühligkeit wie Stärke und Stolz und sprühende Lebenskraft verriet. Selbst das Abbild auf dem Schirm ließ den magnetischen Strom seiner Persönlichkeit noch deutlich spüren. Seine Stimme, als er sprach, kam leise und doch voll.


  „Koordinationsabteilung.“


  „Ich bin Lucy Rall, Wächterin über den Potentiellen Cayle Clark.“


  Sie berichtete, was Cayle widerfahren war, und fuhr dann fort: „Er wurde von uns als kallidetischer Riese erkannt und jetzt von uns beobachtet in der Hoffnung, daß sein Aufstieg so rapide vor sich gehen wird, daß er uns in unserer Auseinandersetzung mit der Kaiserin von Nutzen sein könnte, besonders, um sie daran zu hindern, ihre neue Zeitwaffe erfolgreich geigen uns einzusetzen. Ich bin der Ansicht, wir sollten ihm mit etwas Geld unter die Arme greifen.“


  „Ich verstehe.“ Das Gesicht auf dem Schirm blickte nachdenklich. „Was für Chancen geben Sie ihm?“


  „Anfangs wird er es in der Stadt nicht leicht haben. Aber er wird seine Kleinstadtallüren bald genug überwinden. Die Schwierigkeiten, in denen er sich augenblicklich befindet, werden das ihre dazu beitragen. Aber er braucht Hilfe.“


  Hedrock war zu einem Entschluß gekommen. „Geben Sie ihm fünfzehn Kredit und tun Sie so, als wäre das ein persönliches Darlehen von Ihnen. Ansonsten tun Sie nichts weiter. Er soll sich allein durchschlagen. Noch etwas?“


  „Nein.“


  „Dann auf Wiedersehen.“


  Lucy Rall benötigte kaum eine Minute, um das Visiphon wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen.


  


  


  Drittes Kapitel


  


  Cayle beobachtete das Gesicht seiner zukünftigen Wirtin, während sie ihn gründlich musterte. Ihr Ausdruck, als sie endlich nickte, verriet nichts von ihren Gedanken. Das Zimmer, das sie ihm gab, war klein, aber es kostete nur einen Viertel Kredit pro Tag.


  Cayle ließ sich auf das Bett fallen und versuchte, sich zu entspannen. Er fühlte sich überraschend wohl. Ganz hatte er zwar noch nicht überwunden, auf welche Weise man ihm sein Geld gestohlen hatte, aber das Ganze erschien ihm jetzt nicht mehr als nicht wiedergutzumachendes Unglück. Die fünfzehn Kredit, die ihm das Mädchen gegeben hatte, würden ihn die nächsten Wochen über Wasser halten. Er war sein eigener Herr. Er war in der Hauptstadt. Und die bloße Tatsache, daß ihm das Mädchen Geld geliehen und ihm ihre Adresse gegeben hatte, mußte auch etwas zu bedeuten haben. Cayle seufzte wohlig und blieb noch einige Minuten liegen, bis es Zeit zum Abendessen wurde.


  Er hatte vorher schon einen Speiseautomaten bemerkt. Er war leer bis auf einen älteren Mann. Cayle zog sich ein Steak und nahm dann absichtlich in der Nähe des anderen Gastes Platz.


  „Ich bin gerade angekommen“, warf er beiläufig hin. „Können Sie mir ein bißchen von der Stadt erzählen. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar.“


  Sein Unwissen so offen zuzugeben, war sonst nicht Cayles Art. Aber er sagte sich, daß es im Augenblick wichtiger wäre, so schnell wie möglich verschiedene Dinge in Erfahrung zu bringen, als einem falschen Stolz nachzugeben. Es überraschte ihn nicht, als der Unbekannte sich wichtigtuerisch räusperte und sagte:


  „So? Neu in der großen Stadt, wie? Schon irgendwo gewesen?“


  „Nein. Gerade angekommen.“


  Der Mann nickte. In seinen Augen lag ein interessiertes Schimmern. Zynisch dachte Cayle: Er überlegt, wie er daraus Profit schlagen kann.


  Der andere sagte: „Ich heiße Gregor. Ich wohne um die Ecke in einem Hotel. Was möchten Sie denn wissen?“


  „Oh, wo ist die beste Wohngegend? Wo das Geschäftsviertel? Über wen wird gesprochen? Das und Ähnliches.“


  Gregor lachte. „Über wen gesprochen wird? Über die Kaiserin natürlich. Haben Sie sie schon mal gesehen?“


  „Nur im Fernsehen.“


  „Na, dann wissen Sie ja, daß sie nur ein kleines Mädchen ist, das erwachsen spielt. Sie sitzt in ihrem goldenen Käfig und darf nicht heraus. Dafür sorgen schon ihre Berater, die keine Lust haben, die Macht aus den Händen zu geben.“


  Cayle zog die Stirn in Falten. Sein Eindruck von der Kaiserin Innelda war ein anderer. Sie besaß ein eigenwilliges Gesicht, und ihre Stimme hatte Stolz und Entschlußkraft verraten. Wenn irgendwelche Leute sie als ihr Werkzeug betrachteten, dann würde er ihnen raten, sich lieber vorzusehen. Die junge Kaiserin wußte, was sie wollte.


  Gregor fuhr fort: „Bestimmt wollen Sie Ihr Glück bei den Spielen versuchen. Die finden Sie in der Straße des Glücks. Und dann die Theater, die Restaurants, die …“


  Cayles Interesse verlor sich. Er hätte wissen sollen, daß er durch eine bloße Zufallsbekanntschaft noch dazu hier in dieser verrufenen Gegend nicht das erfahren konnte, was er wissen wollte.


  Der Mann schwatzte immer noch. „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gern einiges zeigen. Ich selbst bin zwar momentan ein bißchen knapp bei Kasse, aber …“


  Cayle verzog sein Gesicht. Das also war es, was der andere von ihm erwartete. Er schüttelte den Kopf und sagte versöhnlich:


  „Ein andermal vielleicht. Heute abend bin ich zu müde. Sie verstehen schon, die lange Reise – gerade angekommen.“


  Er widmete sich seinem Steak, zahlte und eilte dann auf sein Zimmer. Nach einer halben Stunde schlief er schon fest.


  Am nächsten Morgen, nachdem er in einem billigen Restaurant ein einfaches Frühstück zu sich genommen hatte, besuchte er den Penny-Palast in der weltberühmten Straße des Glücks.


  Wie in dem Führer stand, den er sich gekauft hatte, hatte der Penny-Palast, wie seine Besitzer behaupteten, seinen Namen daher, daß es jedermann möglich war, ihn mit einem Penny in der Tasche zu betreten und mit einer Million – Kredit, natürlich – zu verlassen. Ob es allerdings jemand schon einmal gelungen war, diese Behauptung wahrzumachen, wurde nicht gesagt.


  Jedenfalls, so fuhr der Führer fort, besaß der Penny-Palast mehr Fifty-Fifty-Spiele im Verhältnis zur Anzahl seiner Automaten als jedes andere Etablissement der Straße.


  Das und die niedrigen Einsätze bestimmten Cayle, sein Glück im Penny Palast zu versuchen. Selbstverständlich trachtete er nicht nach der versprochenen Million. Fürs erste wollte er versuchen, fünfhundert Kredit zu gewinnen. Später konnte man weitersehen.


  Er versuchte sich zuerst an einer Maschine, die die Wörter gerade und ungerade in einen Glastank pumpte, der zur Hälfte mit einer durcheinanderwirbelnden schimmernden Flüssigkeit gefüllt war. Immer wenn zehn Wörter jeder Gruppe hineingepumpt waren, erfuhr die Flüssigkeit eine chemische Veränderung, nach der nur noch eines der Wörter auf ihrer Oberfläche trieb. Alle anderen sanken nach unten und verschwanden außer Sicht.


  Auf irgendeine Weise wurde sodann der Mechanismus in Gang gesetzt, der die Einsätze einkassierte und die Gewinne auszahlte. Cayle verlor.


  Er verdoppelte seinen Einsatz, und dieses Mal gewann er. Von da an spielte er mit seinem Gewinn weiter. Das Gemisch aus Licht und Flüssigkeit sprudelte in den Tank, wirbelte die Wörter durcheinander, und dann trieb das Wort gerade nach oben. Cayle hörte das angenehme Geräusch von Münzen, die in die Schale vor ihm fielen. Es war ein Geräusch, das er in den nächsten anderthalb Stunden noch oft hören sollte. Obwohl er sehr vorsichtig spielte und immer nur kleinste Einsätze wagte, hatte er nach dieser Zeit etwas über fünf Kredit gewonnen.


  Er gönnte sich eine Erfrischung in dem neben den Spielräumen liegenden Restaurant und versuchte sich dann an einem anderen Automaten. Auch diese Maschine bot dem Spieler gleiche Chancen. Der Einsatz verschwand in einem Schlitz und gab einen Hebel frei. Wenn man ihn zog, begannen farbige Lichter über eine Glasfläche zu huschen, die nach einiger Zeit entweder zu rot oder zu schwarz verschmolzen.


  Cayle steckte eine halbe Kreditmünze in den passenden Schlitz, zog den Hebel – und verlor. Auch das zweite und dritte Mal riet er falsch. Beim viertenmal erschien endlich seine Farbe, und er hatte zum erstenmal gewonnen. Die nächsten zehn Spiele gewann er hintereinander, verlor dann wieder vier, und gewann dann wieder sieben von einer Zehnerserie. Nach zwei Stunden hatte er auf diese Weise achtundsiebzig Kredit eingeheimst.


  Er genehmigte sich an einer der Bars einen Drink und überlegte dabei, was er als nächstes tun solle. Natürlich konnte er weiterspielen. Aber sollte er im Laufe des Tages nicht Oberst Medlon aufsuchen? Dazu mußte er allerdings sich vorher einen neuen Anzug besorgen. Schließlich war es vielleicht auch ratsam, sich nach einer neuen Bleibe umzusehen, und außerdem mußte er Lucy Rall das Darlehen zurückzahlen.


  Dieser Gedanke beflügelte ihn. Einen Augenblick später stand er schon in einer Visiphon-Zelle und wählte ihre Nummer.


  Die Spielautomaten konnten warten.


  Sie meldete sich fast augenblicklich. „Ich bin gerade auf der Straße“, erwiderte sie auf seine Frage.


  Cayle sah, was sie meinte. Ihr Gesicht füllte fast den ganzen Bildschirm aus, die Vergrößerung eines winzig kleinen Bildes. Viele Leute benutzten ein solches tragbares Gerät, das mit ihrem Hausapparat verbunden war. Auch einer der wohlhabenderen Bürger in Glay besaß eines.


  Bevor Cayle antworten konnte, sagte sie: „Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause. Wollen wir uns in meiner Wohnung treffen?“


  Und ob er wollte!


  


  *


  


  Sie bewohnte ein Vierzimmer-Appartement, das ihn besonders durch die große Zahl seiner automatischen Anlagen beeindruckte. Was ihn jedoch überraschte, war, daß die Wohnung offensichtlich keinerlei Schutzvorrichtungen besaß. Auf seine Frage erklärte das Mädchen:


  „Wir Waffenhändler leben wie jedermann sonst, vielleicht ein bißchen komfortabler als der gewöhnliche Bürger. Nur unsere Läden, ein paar Fabriken und die Informationszentrale sind befestigt.“


  Sie brach ab. „Sie sagten vorhin etwas von einem Anzug kaufen. Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen beim Aussuchen.“


  Cayle war in Hochstimmung. Die Einladung in ihre Wohnung und das Angebot, ihn bei seinem Einkauf zu begleiten, konnte nur eine Bedeutung haben. Sie legte Wert auf seine Bekanntschaft. IhrePflichten gegenüber den Waffenläden konnten unmöglich eine tiefere Anteilnahme an der Person oder dem Schicksal eines obskuren Cayle Clark einschließen.


  Sie nahmen ein Lufttaxi. „Wo fahren wir hin?“ fragte Cayle.


  Das Mädchen schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie werden schon sehen.“ Als sie im Taxi saßen, deutete sie nach oben. „Schauen Sie“, sagte sie.


  Eine künstliche Wolke entfaltete sich plötzlich am Himmel, wechselte mehrmals die Farbe und erstrahlte dann in den Buchstaben: DAS KLEIDERPARADIES.


  „Ein Geschäft, das sich lohnt anzuschauen“, sagte Lucy.


  Das Kleiderparadies war, wie sich herausstellte, noch eindrucksvoller als seine Anzeigen. Das Gebäude war drei Straßenzüge lang und achtzig Stockwerke hoch, der Haupteingang hundert Meter breit und dreißig Stock hoch. Ein Energieschirm hielt die Unbilden des Wetters ab, doch ansonsten verwehrten weder Türen noch andere Sperren den Zugang zu der mächtigen Eingangshalle. Das Paradies führte nicht nur Strandkleidung, es stellte seinen Kunden auch einen Strand zur Verfügung, komplett mit Muscheln und anderem Meeresgetier und einer Viertelmeile Meeresbrandung. Es führte nicht nur Skiausrüstungen, sondern besaß auch einige verblüffend echt wirkende Berge mit einer fast eine halbe Meile langen schneebedeckten Abfahrt.


  Sie fuhren in eines der dreißig Stockwerke, die, nach Preisen gestaffelt, ausschließlich Anzüge führten, und Lucy zeigte ihm den Unterschied in der Webart von „Stadtkleidung“ und seinem eigenen Anzug. Alles in allem gab Cayle hier zweiunddreißig Kredit aus und wollte mit dem Rest seines Geldes ihr das Darlehen zurückgeben. Aber sie sagte: „Das können Sie mir auch noch später zählen. Bringen Sie es lieber auf die Bank, als eine Reserve.“


  Das hieß, daß er sie wiedersehen würde, daß sie ihn vielleicht wiedersehen wollte. Er beschloß, sie zu küssen, bevor sie sich trennten, aber sie schaute auf die Uhr und hatte es plötzlich sehr eilig. Als er sich umgezogen hatte, betrachtete sie ihn anerkennend und meinte lächelnd: „Sie sind ein großer, hübscher Mann. Wußten Sie das? Aber jetzt wollen wir laufen.“


  Vor dem Eingang des Superkaufhauses verabschiedete sie sich von ihm. Cayle blieb zurück. Er hatte plötzlich ein sonderbar leeres Gefühl in der Brust.


  Als er vor dem Gebäude der Fünften Interplanetarischen Bank ankam, hatte er diese merkwürdige Leere wieder überwunden. Die Bank war groß, ein eindrucksvolles Unternehmen, zu dem die winzige Summe von fünfzehn Kredit in keinem Verhältnis stand, aber das Geld wurde ohne weiteren Kommentar entgegengenommen.


  Er verließ die Bank in besserer Stimmung als je zuvor seit dem Diebstahl. Er hatte jetzt ein Konto. Er war neu eingekleidet. Nur noch eine Sache blieb ihm jetzt zu tun übrig, bevor er sich wieder seiner Karriere als Glücksspieler widmen konnte.


  Es war nicht schwer, eines der Schilder zu finden, das ihm dieRichtung zum nächsten Waffenladen wies. Doch als er vor der Tür ankam, wurde er enttäuscht. Hinter dem Glas hing ein Schild, das er in dieser Art noch nie in einem Waffenladen gesehen hatte:


  


  Alle städtischen Waffenläden vorübergehend geschlossen.


  Alte und neue Läden auf dem Lande geöffnet wie üblich.


  


  Cayle machte widerwillig kehrt. Mit der Möglichkeit, daß die berühmten Waffenläden geschlossen sein könnten, hatte er nicht gerechnet. Aus der Ankündigung war auch nicht zu ersehen, wann sie wieder öffnen würden. Was sollte er jetzt tun? Er hatte sich seine nächsten Schritte in dieser Reihenfolge vorgestellt. Waffenladen, dann ein weiterer Besuch in der Straße des Glücks, schließlich das Distrikthauptquartier von Oberst Medlon. Den Waffenladen hätte er als erstes aufsuchen müssen, da Soldaten der Zutritt verwehrt war.


  Aber bis dahin konnte er nicht warten. Er drückte den Rufknopf eines Lufttaxis und ließ sich zum Distrikthauptquartier Nummer 19 bringen.


  


  *


  


  Das Hauptquartier war ein Gebäude im alten Wasserfall-Stil. Es war nicht sehr groß, aber doch wieder groß genug, um Cayle in seinem Schritt innehalten zu lassen. Seine fünfzehn Stockwerke beeindruckten ihn, denn eine solche Macht hatte er hinter dem betrunkenen Mann im Flugschiff nicht vermutet.


  Im Wachraum füllte er einen Vordruck aus, mußte einige Zeit warten und wurde dann weitergeschickt. Im Vorzimmer des Obersten fand er sich einem älteren Hauptmann gegenüber, der ihn durchdringend musterte und dann sagte:


  „Der Herr Oberst mag keine jungen Männer. Wer sind Sie?“


  Diese Begrüßung klang nicht gerade ermutigend, aber Cayle ließ sich nicht einschüchtern. Mit beherrschter Stimme erklärte er: „Ich habe Oberst Medlon gestern während einer Flugreise kennengelernt, und er bestand darauf, daß ich ihn hier aufsuchen sollte. Wenn Sie ihm also bitte sagen würden, daß ich da bin …“


  Der Hauptmann sah ihn eine halbe Minute schweigend an. Dann stand er auf und verschwand im Büro des Obersten. Als er wieder herauskam, schüttelte er den Kopf, sagte aber freundlicher: „Der Herr Oberst kann sich nicht an Sie erinnern, aber er gibt Ihnen ein« Minute.“ Seine Stämme senkte sich, zu einem Flüstern. „Hatte er – äh – etwas getrunken?“


  Cayle nickte. Der Hauptmann sagte mit leiser Stimme: „Gehen Sie ‘rein und versuchen Sie ‘rauszuschlagen, was nur möglich ist. Eine sehr einflußreiche Persönlichkeit hat ihn heute schon zweimal angerufen, und beide Male war er nicht da. Jetzt ist er entsprechend nervös. Er hat Angst davor, was er sagt, wenn er nicht ganz beisammen ist. Er rührt keinen Tropfen an, wenn er in der Stadt ist, müssen Sie wissen.“


  Der Hauptmann machte ihm die Tür auf, und Cayle trat hindurch. Er zermarterte sich dabei den Kopf, ob er sich der Situation gewachsen zeigen wunde, aber ein Blick auf den Mann hinter dem Schreibtisch ließ seine Befürchtungen verschwinden.


  Es war der gleiche Mann wie auf dem Schiff, doch irgendwie schien er jetzt kleiner und vertrockneter. Dieser Eindruck lag möglicherweise auch an seinem Gesicht, aus dem das Aufgedunsene des Vortags verschwunden war. Seine Augen blickten nachdenklich, und er trommelte mit den Fingern nervös auf der Schreibtischplatte. Cayle setzte sich.


  „Ich glaube mich an Ihr Gesicht zu erinnern“, sagte Medlon. „Tut mir leid, ich fürchte, ich hatte gestern ein bißchen zu tief ins Glas geschaut.“


  Cayle dachte an das, was der Hauptmann ihm verraten hatte. Laut sagte er: „Ich hatte nicht den Eindruck von etwas Ungewöhnlichem, Sir.“ Er zögerte. „Obwohl, wenn ich es mir recht überlege … aber ich nehme an, Ihre Stellung erlaubt Ihnen, so frei und offen zu sprechen, wie Sie es taten.“


  Medlon schwieg eine Weile. Endlich fragte er vorsichtig: „Äh, was habe – ah – ich alles gesagt?“


  „Unter anderem“, erklärte Cayle, „sprachen Sie davon, daß die Regierung augenblicklich um Offiziere verlegen sei, und Sie boten mir ein Patent an.“


  „An dieses Anerbieten kann ich mich allerdings nicht erinnern.“ Oberst Medlon richtete sich hinter dem Schreibtisch auf. „Wenn ich wirklich etwas in diesem Sinne gesagt haben sollte, dann muß ich Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, daß ich das gar nicht könnte. Die Erteilung von Offizierspatenten wird von einer Stelle vorgenommen, auf die ich keinen Einfluß halbe. Da außerdem Offiziersstellen sehr begehrt sind, werden sie von der Regierung schon lange als willkommene Einnahmequelle betrachtet. Ein Leutnantspatent würde Sie fünftausend Kredit kosten, ein Hauptmannspatent sogar fünfzehntausend, eine Summe, die für einen jungen Mann wie Sie wohl völlig außerhalb des Bereichs des Möglichen liegen dürfte. Und …“


  Cayle hatte mit steigendem Ärger zugehört. Mit einem verzerrten Lächeln sagte er: „Und wie hoch kommt ein Oberstpatent?“


  Der Offizier lachte lauthals los. „Junger Mann“, sagte er schließlich im jovialen Ton, „in Geld ist das gar nicht zu bezahlen. Sie zahlen dafür mit Ihrer Seele.“


  Ernster fuhr er fort: „Tut mir leid, daß ich gestern ein bißchen zu freigebig war, aber Sie verstehen. Und nur um Ihnen zu zeigen, daß sich mit mir reden läßt, mache ich Ihnen einen Vorschlag. Sie bringen mir, sobald es Ihnen möglich ist – sagen wir in vierzehn Tagen – fünftausend Kredit, und ich garantiere Ihnen praktisch ein Leutnantspatent. Na, was meinen Sie?“


  Für einen Mann, der weniger als vierzig Kredit besaß, war das eine wenig zufriedenstellende Lösung. Aber was konnte er noch machen? Der Oberst raschelte schon ungeduldig mit einigen Papieren auf seinem Tisch. Das Interview war vorüber. Cayle suchte nach einem letzten Wort, als das Visiphon an der Wand hinter Medlon plötzlich aufleuchtete. Das Gesicht einer jungen Frau erschien auf dem Bildschirm.


  „Oberst“, sagte sie schroff, „wo, in aller Welt, haben Sie gesteckt?“


  Der Offizier zuckte zusammen und drehte sich langsam um. Es bedurfte jedoch für Cayle nicht der ängstlichen Reaktion des anderen Mannes, um zu wissen, wer die Sprecherin war.


  Er blickte in das Gesicht der Kaiserin von Isher.


  Fast automatisch sprang er auf die Füße. Seine Gegenwart war hier jetzt überflüssig. Er war schon halbwegs zur Tür, als ihm auffiel, daß ihre Augen ihn beobachteten.


  „Wie heißen Sie, junger Mann?“


  Es war Medlon, der ihr antwortete. Seine Stimme klang beherrscht, aber man hörte doch deutlich den angespannten Unterton darin. „Ein Bekannter von mir, Eure Majestät.“ Er wandte sich zu Cayle. „Das wäre wohl alles, Mr. Clark. Meinen Dank für Ihren Besuch.“


  „Ich habe Sie gefragt, wie Sie heißen?“


  Cayle sagte es ihr.


  „Und was hatten Sie hier in Medlons Büro zu tun?“


  Cayle fing Medlons Blick auf. Es war ein flehender, verzweifelter Blick. Der Mann wurde innerlich von Angst geschüttelt. Cayle begann plötzlich neue Hoffnung zu schöpfen. Er sagte: „Ich hatte mich über die Möglichkeiten erkundigt, ein Offizierspatent in Euer Majestät Armee zu erlangen.“


  „So etwas hatte ich mir gedacht.“ Ihre nächste Bemerkung gab dem Oberst eine Chance. „Und darf ich fragen, Herr Oberst, was Sie darauf geantwortet haben?“


  Der Offizier saß steif auf seinem Stuhl. „Ich teilte ihm mit, daß es ungefähr zwei Wochen dauern würde, bis sein Patient bestätigt worden wäre. Wie Eurer Majestät bekannt sein dürfte, sind dabei gewisse Formalitäten zu erfüllen.“


  „Ja, Herr Oberst, ich weiß das nur zu gut. Und nicht nur das.“ Ihre Augen sprühten grünes Feuer. „Cayle Clark, wie hoch war die Summe, die man Ihnen für Ihr Patent abverlangt hat?“


  Cayle zögerte mit seiner Antwort. Die Angst in Medlons Augen ließ sie fast schwarz erscheinen. Die flehende Bitte darin war so stark, daß Cayle sich abgestoßen fühlte. Noch nie zuvor war ein Mann so bedingungslos seiner Gnade ausgeliefert gewesen. Es war für ihn eine völlig neue und nicht sehr angenehme Erfahrung. Abrupt sagte er: „Eure Majestät, ich lernte Oberst Medlon gestern während einer Flugreise kennen, und er bot mir ein Patent ohne jede Nebenbedingungen an.“


  Er fühlte sich erleichtert nach diesen Worten. Er sah, wie der Offizier sich entspannte. Die Frau auf dem Bildschirm lächelte.


  „Nun, Herr Oberst“, sagte sie, „ich freue mich, das zu hören. Und da damit auch das zufriedenstellend beantwortet ist, worüber ich mich mit Ihnen unterhalten wollte, will ich Sie nicht länger stören.“


  Das Bild auf dem Schirm erlosch. Oberst Medlon sank langsam in seinen Stuhl zurück. Er blickte zu Cayle und sagte mit ungerührter Stimme:


  „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, junger Mann. Aber Sie verstehen, die Arbeit ruft. Ich hoffe jedenfalls, Sie in vierzehn Tagen ganz bestimmt mit den fünftausend wiederzusehen. Leben Sie wohl.“


  Calle stand da wie angewurzelt. Ein bitterer Geschmack war in seinem Munde. Er hatte eine einmalige Gelegenheit gehabt, und er hatte sie verpatzt in einem unverzeihlichen Anfall von Schwäche. Er hatte geglaubt, daß dieser amoralische Lump so etwas wie Dankbarkeit empfinden könnte, wenn er ihn decken würde, doch alles, was er auf dem Gesicht des Obersten zu entdecken vermochte, war ein amüsiertes Lächeln.


  Etwas in ihm drängte ihn, seine Faust mitten in diese grinsende Fratze zu setzen, aber er unterdrückte den Wunsch. Im Augenblick saß der Oberst noch am längeren Hebelarm.


  


  *


  


  Cayle mußte sich seinen Weg durch dichte Menschentrauben bahnen, um in den Penny-Palast zu gelangen.


  Bei seinem letzten Besuch schon hatte er sich die einzelnen Spielautomaten gründlich angesehen, und er steuerte jetzt ohne Zögern auf den einen zu, der ihm die höchsten Gewinnchancen versprach.


  Sein erster Versuch brachte ihm siebenunddreißig Kredit für den einen, den er eingesetzt hatte. Er strich seinen Gewinn ein und setzte viermal je einen Kredit, verlor, setzte die gleichen Nummern und gewann. Diesmal waren es neunzig Kredit. Während der nächsten Stunde gewann er durchschnittlich einen von fünf Einsätzen, was selbst für ihn ungewöhnlich war, und es dauerte nicht lange, bis er statt nur einen jedesmal zehn Kredit riskierte. Der Packen Scheine, die er ab und zu gegen seine Münzen einwechselte, wuchs, und nicht ein einziges Mal mußte er auf seine Reserven zurückgreifen. Einmal dachte er flüchtig: Ich muß jetzt fast drei oder viertausend eingenommen haben. Zeit, aufzuhören. Ist wirklich nicht nötig, die ganzen fünftausend in einer Nacht zu gewinnen. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Aber dann spielte er doch weiter. Es war die Schnelligkeit des Spiels, die ihn im Grunde so fesselte. Ein jedes Mal, wenn der Gedanke kam, daß es Zeit wäre aufzuhören, begann der Automat mit einer neuen Runde, und dann warf er hastig seine Münzen hin. Wenn er dann verlor, überkam ihn ein Gefühl der Verärgerung und der Entschlossenheit, aber auch keinen einzigen seiner gewonnenen Kredite der Maschine zu gönnen. Und wenn er gewann, dann schien es ihm lächerlich, mitten in einer Glückssträhne aufzuhören.


  Er schwankte jetzt fast wie ein Betrunkener. Sein Körper schien über dem Boden zu schweben. Er spielte weiter wie in Trance, kaum daß er sich der Geldscheine bewußt war, die ihm jetzt aus allen Taschen quollen, und der Menschenmenge, die sich in seiner Nähe drängte. Plötzlich spürte er, wie sich jemand gegen seinen Rücken preßte, und als er sich umwandte, warf ein hübsches Mädchen die Arme um seinen Hals und küßte ihn.


  „O bitte, geben Sie mir etwas von Ihrem Glück ab. Bitte, bitte!“


  Er machte sich automatisch frei und schaute sich um. Jetzt erst fiel ihm auf, wie sehr er zum Mittelpunkt des Interesses geworden war. Immer mehr neue Gesichter drängten sich zu ihm durch, schoben die alten rücksichtslos beiseite, alle begierig, an seinem Glück teilhaben zu können.


  Und immer noch nahmen die Nacht und sein Glück kein Ende. Er war dreiundzwanzig Jahre alt, und der Überschwang der Gefühle, in dem er sich befand, ließ ihn alle Vorsicht vergessen. Und dann, unbemerkt von ihm, schlossen sich plötzlich die weiten Tore des Penny-Palastes, und ein untersetzter schwarzhaariger Mann trat neben ihn.


  „So“, sagte er scharf und klopfte dabei Cayle auf die Schulter, „jetzt langt es aber. Der Platz ist geräumt, und wir können endlich mit diesem Unsinn aufhören.“


  Cayle starrte ihn erst verständnislos und dann mit wachsender Unruhe an. „Ich denke“, murmelte er, „es ist besser, ich gehe jetzt.“


  Jemand schlug ihm mit der flachen Hand quer übers Gesicht. „Noch mal“, sagte der untersetzte Mann. „Er scheint immer noch nicht ganz da.“ Der zweite Schlag kam noch härter. Cayle wachte aus seiner Entrückung auf mit der plötzlichen glasklaren Erkenntnis, daß er sich in tödlicher Gefahr befand.


  „Was ist los? Was wollen Sie von mir?“ stammelte er. Hilfesuchend blickte er um sich in die Gesichter der umstehenden Leute, die ihm noch wenige Minuten vorher zugejubelt hatten. Es schien unmöglich, daß man etwas gegen ihn zu unternehmen wagen würde, solange noch so viele andere Besucher anwesend waren.


  Er fuhr herum, als er rauhe Hände in seinen Taschen spürte, und stand steif da, während sie ihm das gewonnene Geld wieder abnahmen. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des untersetzten Mannes.


  „Seien Sie doch nicht so naiv. Was wir von Ihnen wollen, ist gar nichts Ungewöhnliches. Alle regulären Besucher haben inzwischen mehr oder minder freiwillig das Haus verlassen. Die Leute, die Sie hier sehen, sind extra für solche Gelegenheiten wie diese von uns gemietet und kosten uns pro Person zehn Kredit. Das sind zehntausend, und Sie haben das Fünfzig- oder Hundertfache gewonnen.“ Er zuckte die Achseln. „Eine einfache Rechnung. Seien Sie das nächste Mal nicht so gierig. Das heißt, falls es ein nächstes Mal gibt.“


  Cayle hatte endlich seine Stimme wiedergefunden. „Was haben Sie mit mir vor?“


  „Sie werden schon sehen.“ Der Mann lächelte ölig und erhob seine Stimme. „Los schon, schafft ihn weg, damit wir wieder aufmachen können.“


  Cayle spürte, wie kräftige Hände nach ihm griffen und ihn hinwegzerrten. Voller Verzweiflung dachte er, daß sein Leichtsinn ihn nun wieder in eine Lage gebracht hatte, wo andere Männer über sein Schicksal beistimmten.


  


  


  Zwischenspiel


  


  MacAllister, Reporter aus dem Jahre 1951, hob den Kopf. Er lag auf dem Bürgersteig einer Straße. Er blickte um sich und stand auf. Gesichter starrten ihn neugierig an. Der Park, die magische Stadt der Zukunft waren verschwunden. An ihrer Stelle zogen sich auf beiden Seiten eine Reihe unansehnlicher einstöckiger Ladenbauten die Straße entlang.


  Eine Stimme löste sich aus dem verschwommenen Geräusch der anderen. „Das ist doch der Reporter, der in den Laden hineinging!“


  Er befand sich also wieder in seiner eigenen Zeit. Vielleicht war esgar der gleiche Tag. Während er sich langsam entfernte, hörte er die gleiche, durchdringende Stimme, sagen: „Er sieht aus, als wäre ihm übel. Möchte wissen …“


  Die Stimme brach ab. MacAllister zuckte zusammen und blieb erschrocken stehen. Was geschah um ihn? Mit ihm?


  … Es war Nacht in einer fremden Stadt. Er stand auf einer breiten hellerleuchteten Straße, die sich schnurgerade bis zum fernen Horizont hinzuziehen schien. Es war eine Straße, die in Licht gebadet war, in sanftes Licht, das von ihrer Oberfläche aufstieg.


  War das erneut das Zeitalter der Isher und der Waffenhändler?


  Möglich war es. Und das bedeutete, sie hatten ihn zurückgeholt. Sie wollten ihm nichts wirklich Böses und hatten einen Weg gefunden ihn zu retten. Immerhin konnten in ihrer Zeit inzwischen Wochen vergangen sein.


  Er begann mit großen Schritten auszuschreiten. Er mußte einen Waffenladen finden. Ein Mann ging auf der anderen Straßenseite an ihm vorbei, und MacAllister drehte sich um und rief ihm nach. Der Mann verlangsamte seinen Schritt und blickte neugierig zurück, doch dann eilte er weiter.


  Und dann, plötzlich fand er sich mitten in einem Schneesturm wieder. MacAllister taumelte unter dem ersten unerwarteten. Ansturm des Windes. Die fremde Stadt und die schimmernde Straße hatten sich in Nichts aufgelöst, an ihrer Stelle breitete sich Wildnis und Kälte. Er blinzelte durch das Schneegestöber. Es war Tag, und er konnte die verschwommenen Schatten von Bäumen erkennen, die sich wenige Meter vor ihm erhoben. Instinktiv suchte er ihren Schutz, wartete auf die nächste Transition und dachte: Eine Minute, in der fernen Zukunft, die nächste – wo?


  Wie lange er dort stand, während der Sturm wütete, konnte er nicht sagen. Er hatte Zeit, um tausend Gedanken zu denken, Zeit, sich bewußt zu werden, daß er ja gar keine Kälte spürte, weil der Anzug ihn schützte. Und dann …


  Blizzard und Bäume waren verschwunden. Er stand im Sonnenschein an einem sandigen Meeresufer. Rings um ihn, weit ins Meer hinein und die Hügel hoch, lagen die Überreste einer einstmals gewaltigen Stadt. Sie mußte unvorstellbar alt sein, und das lastende Schweigen des Todes wurde nur gebrochen von dem sanften Plätschern der Wellen.


  Und wieder ereignete sich diese blitzschnelle Versetzung in eine andere Zeit. MacAllister versank unter der Oberfläche eines breiten schnellfließenden Stroms, der ihn mit sich fortriß. Die Luft in seinem Anzug trug ihn nach oben, und er begann, mit kräftigen Schlägen auf das Ufer zuzuschwimmen. Plötzlich fiel ihm die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen ein, und er ließ sich einfach treiben. Was hatte es auch für einen Zweck? Die Wahrheit war ebenso offensichtlich wie schrecklich. Er wurde hin und her geschaukelt zwischen Vergangenheit und Zukunft. Er war das Gewicht auf dem langen Ende einer Energiewippe, und auf irgendeine unerklärliche Weise wippte er bei jedem Ausschlag tiefer zurück und weiter nach vorn. Nur so ließen sich die im ersten Augenblick unverständlichen Veränderungen seiner Umgebung erklären, die er bereits erlebt hatte. Nicht lange mehr, und die Wippe würde ihn zurück in die Vergangenheit schleudern.


  Er mußte nicht lange warten. Er lag mit dem Gesicht nach unten in grünem Gras. Als er den Kopf hob, erblickte er ein halbes Dutzend Gebäude, die sich weiter vorn am Ende der Wiese erhoben. Sie sahen fremdartig aus, gar nicht wie von Menschenhand erbaut. Aber sein Interesse galt einer ganz anderen Frage. Wie lange hielt er sich eigentlich in jeder Zeit auf?


  Er beobachtete seine Uhr. Nach einer Stunde und vierzig Minuten verschwand die Wiese. Von da an erlosch in ihm jegliches Interesse an der Außenwelt. Bewegungslos blieb er liegen, während die Zeitwippe hin und her schaukelte. Ob er sich im Wasser wiederfand oder auf festem Boden, es war ihm gleich. Er hatte es aufgegeben, gegen sein Schicksal aufzubegehren.


  Seine Gedanken wandten sich nach innen. Ein vages Gefühl, daß es etwas Bestimmtes noch zu tun gäbe, quälte ihn. Was es war, daran konnte er sich nicht erinnern.


  Zweifellos war es den Waffenhändlern gelungen, den benötigten Zeitaufschub zu erlangen, denn am anderen Ende dieser unbegreiflichen Zeitwippe mußte sich jetzt die Maschine befinden, die die Isher-Soldaten gegen sie hatten einsetzen wollen. Auch sie schaukelte jetzt zwischen Vergangenheit und Zukunft hin und her.


  Aber was war es nur, was er noch tun mußte? Es würde ihm schon noch einfallen …


  


  


  Viertes Kapitel


  


  Am 16. Juli 4784, Isher, um zehn Minuten nach Mitternacht, öffnete sich die Tür der Koordinationsabteilung der Waffenhändler in ihrem Hauptquartier im Hotel Royal Ganeel, und Robert Hedrock trat heraus. Mit katzengleicher Gespanntheit ging er den hellerleuchteten Korridor hinunter, tatsächlich aber beschäftigten sich seine Gedanken mit wichtigeren Dingen als seiner Umgebung.


  Es war jetzt etwas über ein Jahr her, seit er sich um die Mitgliedschaft in der Gilde der Waffenhändler beworben hatte. Seine Papiere waren in Ordnung gewesen, und die Pp-Maschine hatte ihm in allen geistigen, körperlichen und moralischen Kategorien eine so hohe Klassifikation gegeben, daß seine Akte unverzüglich dem Exekutivrat der Waffenhändler unterbreitet worden war. Von Anfang an hatte man ihm Sonderaufträge gegeben, und seine augenblickliche Arbeit in der Koordinationsabteilung während einer so gefährlichen Krise war nur ein normaler Schritt in seinem meteorhaften Aufstieg zur Macht.


  Hedrock wußte, daß einige Ratsmitglieder und auch andere einflußreiche Persönlichkeiten unter den Waffenhändlern seinen Aufstieg als zu rapide und deshalb ungesund und den Interessen der Gilde nicht zuträglich erachteten, und daß gewisse Leute ihn als mysteriöse Gestalt bezeichneten, obgleich seine Kritiker mit dieser Anschuldigung nicht unbedingt einen finsteren Verdacht auszusprechen beabsichtigten. Niemand stellte im Grunde das Urteil der Pp-Maschine in Frage.


  Es hatte sich für Hedrock als unerwartet einfach herausgestellt, die Maschine in die Irre zu führen und ihr seine sorgfältig vorbereitete Geschichte glauben zu machen. Natürlich vermochte er seine Gedanken außergewöhnlich gut unter Kontrolle zu halten und besaß außerdem fast abnorme technische Kenntnisse bezüglich maschineller Reaktionen auf biologische Prozesse. Darüber hinaus ließ sich nicht leugnen, daß er den Waffenhändlern gegenüber grundsätzlich freundlich eingestellt war, eine Tatsache, die die Maschine zweifellos mit Hilfe ihrer höchstentwickelten elektronischen Sinne erkannt und bei ihrer Auswertung entsprechend gewürdigt hatte. Trotzdem war er froh, daß alles so glimpflich abgelaufen war. Die Pp-Maschine war, seit er hundert und ein paar Jahre früher zum letzten Male Mitglied der Waffenhändler gewesen war, neu erfunden worden, und Hedrock, der einzige Unsterbliche der Erde, hatte sich vorgenommen, sich mit ihr noch eingehend zu beschäftigen, schon weil die Waffenhändler sich so vollkommen auf ihr Urteil verließen.


  Doch das kam später. Es war das Geringste der Probleme, denen er gegenüberstand. Der erste Angriff der jugendlichen Kaiserin hatte schon die Schließung aller Waffenhandlungen in den großen Städten erzwungen, aber selbst dieses Problem trat zurück hinter dem der Zeitwippe. Er konnte sich der Überzeugung nicht entziehen, daß nur er allein von allen Menschen auf der Erde die notwendigen Qualifikationen besaß, dieses Problem erfolgreich zu lösen. Und er war sich immer noch nicht klar darüber, auf welche Weise er das tun sollte.


  Er war bei diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, als er eine Tür mit der Aufschrift: Privat – Nur für Ratsmitglieder erreichte. Er klopfte, wartete eine Sekunde und drückte dann die Klinke nieder.


  Es war ein äußerst ungewöhnlicher Raum, den er betrat. Er war würfelförmig, jede Seite ungefähr sechzig Meter lang, also allein durch seine Größe schon auffällig. Sein merkwürdigster Zug allerdings war der, daß die Eingangstür in halber Höhe des Raumes lag, also ungefähr dreißig Meter über dem Fußboden mit gleicher Entfernung zur Decke. Die Tür führte auf eine Plattform, von der aus eine Energiefläche den Raum überwölbte. Hedrock schlüpfte in ein Paar Isolierschuhe, die auf der Plattform standen, und betrat das schwach schimmernde Gitterwerk aus reiner Energie.


  In der Mitte des Raumes, sowohl in waagrechter wie in senkrechter Linie, standen sieben Ratsmitglieder um eine Apparatur, die in einemdurchsichtigen Kunststoffbehälter schwebte. Sie nickten Hedrock grüßend zu und wandten dann ihre Aufmerksamkeit wieder, der Maschine zu. Hedrock tat das gleiche. Peter Cadron neben ihm erklärte flüsternd: „Es ist bald Zeit für einen neuen Ausschlag.“


  Hedrock nickte. Inmitten schimmernder Linien, die sich von dem einen Ende des Apparates zu dem anderen erstreckten, konnte er zwei winzige Pünktchen entdecken, einen größeren und einen kleineren, die sich unter seinen Augen plötzlich bewegten. Sie taten es im Anfang nicht sehr schnell, und trotzdem waren sie beide auf einmal verschwunden, hatten sich irgendwo zurückgezogen. Aber wohin? Nicht einmal die Wissenschaftler der Gilde wußten das zu sagen. Sie verschwanden und tauchten wieder auf, aber jetzt hatten sich ihre Stellungen umgekehrt. Außerdem waren sie vom gemeinsamen Mittelpunkt weiter, entfernt. Der größere Schattenpunkt, der sich einen Monat und drei Tage vom Mittelpunkt in der Vergangenheit befunden hatte, war jetzt plötzlich einen Monat, drei Tage und ein paar Stunden in der Zukunft. Das kleinere Pünktchen, das 97 Milliarden Jahre in der Zukunft gewesen war, wechselte hinüber zu 106 Milliarden Jahren in der Vergangenheit.


  Die zeitliche Entfernung war so kolossal, daß Hedrock eine Gänsehaut überlief. Er wandte sich an Cadron. „Hat man schon sein Energiepotential errechnet?“


  Cadron nickte. „Genug, um den Planeten zu zerstören.“ Er stöhnte. „Wo, in Gottes Namen, sollen wir sie nur freigeben?“


  „Glauben Sie, daß MacAllister noch am Leben ist?“


  „O ja. Der Anzug, in den, wir ihn steckten, war einer unserer Supermodelle. Er fabriziert seine eigene Nahrung und auch sein eigenes Wasser.“ Cadron lächelte gequält. „Wir dachten damals, daß wir ihn irgendwann einmal aus seiner Lage wieder, befreien könnten – eine Hoffnung, die sich jetzt natürlich als illusorisch herausgestellt hat.“


  „Ich verstehe“, sagte Hedrock. Er fühlte sich niedergedrückt. Der Zeitungsreporter stellte jetzt einen Kraftspeicher dar, wie man ihn sich in solchem Ausmaß nur schwer vorstellen konnte. Nirgends im ganzen Universum hatte es jemals etwas Ähnliches gegeben, und bei jedem Ausschlag nahmen die Energien, die sich in seinem Körper sammelten, noch zu. Ihr Ausbruch würde das Gewebe des Raumes selbst erschüttern.


  „Und wie steht es mit dem Gebäude?“ erkundigte sich Hedrock.


  Cadrons Gesicht hellte sich auf. „Das befindet sich immer noch innerhalb seiner kritischen Grenzen. Wir werden allerdings zu einer Lösung kommen müssen, bevor es den Gefahrenpunkt erreicht.“


  Hedrock schwieg. Schließlich sagte er: „Was ist mit den Männern, die sich mit dem Problem beschäftigen, die Wippe abzubremsen und sie zurück in unsere eigene Zeit zu holen?“


  „Diese Arbeiten wurden eingestellt. Unsere Wissenschaft ist noch nicht soweit, darauf eine Antwort zu finden. Wir können von Glück reden, daß es uns gelungen ist, eine unserer Handlungen zum Drehpunkt zu machen. Wir können auch jederzeit in der Vergangenheit öder der Zukunft die Explosion auslösen. Aber wo? Und wann?“


  


  *


  


  Hedrock kam gerade noch rechtzeitig in sein Büro zurück, um das Visiphon summen zu hören. Er schaltete ein. Es war Lucy.


  „… ich habe mich bemüht“, sagte sie, „aber ich konnte nicht verhindern, daß ich mit all den anderen Besuchern aus dem Penny-Palast hinausgedrängt wurde, und als die Türen zugingen, wußte ich, was passieren würde. Ich fürchte, man hat ihn in ein Haus der Illusionen geschafft, und Sie wissen, was das bedeutet.“


  Hedrock nickte nachdenklich. „Unter anderem werden die Illusionen seine kallidetische Fähigkeit beeinträchtigen, zumindest verändern. In welchem Umfang kann man zwar vorher nicht wissen, aber das eine möchte ich doch jetzt schon sagen, nämlich daß sich seine Erfolge nicht mehr als Glück beim Spiel zeigen werden.


  Es ist natürlich bedauerlich, daß Clark den Verstrickungen der Großstadt so schnell zum Opfer gefallen ist, aber da er in unserem Plan schließlich nur eine Möglichkeit unter vielen war, können wir ihn wohl seinem Schicksal überlassen. Betrachten Sie also hiermit Ihren Auftrag als beendet, Lucy. Weitere Anweisungen lasse ich Ihnen noch zugehen.“ Er machte eine Pause. „Was ist denn, Lucy? Haben Sie sich etwa in den jungen Mann verliebt?“


  Der Ausdruck ihres Gesichts ließ daran keinen Zweifel.


  „Wann haben Sie es denn entdeckt?“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Nun, nehmen Sie es nicht so tragisch. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Ich lasse jedenfalls von mir hören.“


  Er schaltete ab.


  Während der nächsten Stunden öffnete Hedrock mehrmals die Tür seines Büros und spähte in den Korridor, hinaus. Zuerst war noch ziemlich viel Betrieb, aber dann ließ die Geschäftigkeit doch nach, und der Korridor lag leer da.


  Schnell begann er zu handeln. Aus einem Wandtresor holte er dieMikrofilmpläne der Zeitkontrollmaschine, die ihm auf seine Bitte hin die Informationszentrale zur Verfügung gestellt hatte. Darin lag nichts Ungewöhnliches. Als Leiter der Koordinationsabteilung hatte er Zugang zu allen wissenschaftlichen Unterlagen der Waffenhändler.


  Mit dem Film in der Tasche eilte er den Gang entlang bis zum nächsten Treppenaufgang und dann fünf Stockwerke nach unten, bis er zu dem Teil des Hotelgebäudes kam, der von den Büros der Gilde nicht mehr eingenommen wurde. Er schloß eine Tür auf, trat hindurch und schloß wieder hinter sich ab. Das Appartement, in dem er sich befand – es war das, in dem er wohnte – beeindruckte durch seine Größe. Es waren fünf Räume und eine riesige Bibliothek.


  Ohne zu zögern, begab er sich in die Bibliothek, verschloß auch hier die Tür hinter sich und trat zu einer auf den ersten Blick ganz gewöhnlichen Steckdose, gegen die er einen der Ringe preßte, die er am Finger trug. Eine Metallschlaufe sprang heraus, und er hakte seinen Finger in die Schlaufe und zog an. Was nun geschah, war für mit der Technik der Waffenhändler vertraute Leute an sich nichts Ungewöhnliches. Ein Materiesender transportierte ihn über eine Entfernung von 1100 Meilen in eines seiner zahlreichen Laboratorien. Ungewöhnlich war nur das Vorhandensein des Senders, das dem Exekutivrat unbekannt war.


  Eine Stunde, so überlegte er, würde er sich in seinem Labor aufhalten können, ohne daß sein Wegbleiben auffiel. Doch diese Stunde würde genügen, um Kopien der Mikrofilme anfertigen zu können. Wie sich herausstellte, blieb ihm sogar noch Zeit, einen zweiten Satz Kopien zu drucken, den er sorgfältig in dem Tresorgewölbe seines Labors neben all den Zehntausenden anderer Unterlagen und Pläne unterbrachte, die er im Laufe der Jahrtausende dort angesammelt hatte.


  Am Ende der Stunde kehrte Robert Hedrock, einziger Unsterblicher der Erde, Begründer der Waffenläden und Besitzer ungezählter Geheimnisse, in die Bibliothek seiner Wohnung im Hotel Royal Ganeel zurück.


  Kurz darauf saß er wieder in seinem Büro.


  


  *


  


  Lucy Rall drückte die Tür der Fernsehkabine ins Schloß und trat auf die Straße. In Gedanken versunken bahnte sie sich ihren Weg durch die Menschenmassen, die die Straße des Glücks bevölkerten.


  Sie dachte an Cayle Clark. Wenn es ihr nur gelänge, das Haus ausfindig zu machen, in das man ihn gebracht hatte. Aber dann? Sie zögerte. Was konnte sie tun? Es war lächerlich. Wenn sie einen dieser Plätze aufsuchte, würde sie sich ebenfalls einer Illusion unterwerfen müssen, geistig wie körperlich.


  Sie wachte aus ihrer Versunkenheit auf und bemerkte, daß ihreFüße sie ganz unbewußt vor eine neue Fernsehkabine getragen hatten. In einer Minute war sie mit der Informationszentrale der Waffenhändler verbunden, und wenige Sekunden später hielt sie das per Fernschreiben übermittelte Verzeichnis aller Adressen von Häusern der Illusion in Händen. Sie steckte das Verzeichnis in ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zum Penny-Palast.


  Nachdem ihr Entschluß einmal gefaßt war, wollte sie keine Zeit versäumen.


  Der Besuch im Penny-Palast hatte sich, wie sie bemerkte, wieder normalisiert. Ein paar der bezahlten Statisten hielten sich zwar noch vor einigen Automaten auf, die sonst ohne Spieler dagestanden hätten, aber sobald sich genügend legitime Besucher für den Apparat interessierten, zogen sie sich diskret zurück. Lucy schlenderte durch die Haupthalle langsam nach hinten, wobei sie manchmal stehenblieb und so tat, als würde sie bei einzelnen Spielen zuschauen. Sie hatte einen Neutralisator bei sich, deshalb gelang es ihr, durch die verschiedenen dazwischenliegenden Türen bis zum Büro des Managers vorzudringen, ohne die Alarmvorrichtungen auszulösen.


  Einmal im Büro, verließ sie sich völlig auf ihren Ringalarm, um nicht überrascht zu werden. Schnell, aber gründlich durchsuchte sie den Raum. Sie schaltete die automatische Kartei ein und suchte unter dem Schlüsselwort Illusion. Der Schirm blieb dunkel. Dann probierte sie es mit Haus, wieder keine Reaktion.


  Irgendwo mußten sich doch die Adressen der Häuser oder des Hauses befinden, mit denen er in Geschäftsverbindung stand. Wütend durchblätterte sie das Heft mit Visiphon-Nummern, das sie auf dem Schreibtisch fand. Auch hier kein Ergebnis. War es möglich, daß dieser Martin – sie hatte seinen Namen auf verschiedenen Schriftstücken gefunden – nur mit ein oder zwei Häusern zusammenarbeitete und deren Nummern im Kopf hatte?


  Sie hatte nicht die Absicht zu gehen, bevor sie nicht alle Möglichkeiten erschöpft hatte. Noch einmal durchwühlte sie den Inhalt des Schreibtisches, ohne allerdings etwas zu finden. Schließlich nahm sie in einem bequemen Sessel Platz und wartete. Nicht lange. Ihr Finger juckte, als der Ringalarm zu summen begann.


  Die Tür ging auf, und der untersetzte Mann mit dem öligen Lächeln trat ins Zimmer. Sie hatte sich so gesetzt, daß er schon im Zimmer stand, bevor er bemerkte, daß er einen Besucher hatte. Aus meerblauen Augen blinzelte er auf die Waffe in ihrer Hand, dann auf sie.


  „Hübsches Mädchen“, sagte er nach einer Weile. Und dann, wieder ein oder zwei Sekunden später: „Was wollen Sie?“


  „Meinen Mann.“


  Lucy schien das die beste Erklärung für ihr Interesse an Cayle. Es war nur natürlich, daß es irgendwo eine Mrs. Clark geben konnte.


  „Ihren Mann?“ wiederholte der Untersetzte verständnislos. Sein Erstaunen schien echt.


  Lucy erklärte mit monotoner Stimme: „Er war am Gewinnen. Ich wartete etwas weiter zurück und paßte auf ihn auf. Dann wurde ich von einer Menschenmenge auf die Straße gedrängt. Als ich wieder hineinwollte, waren die Türen zu. Und als wieder geöffnet wurde, war er nicht mehr da. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt, und hier bin ich.“


  „Oh, den meinen Sie.“ Er lachte abgehackt. „Tut mir leid, meine Dame, ich habe nur eine Transportfirma angerufen, von der ich weiß, daß sie gewisse Verbindungen hat. Was sie mit den Leuten macht, die ich abholen lasse, weiß ich nicht.“


  „Was Sie damit sagen wollen, ist, daß Sie zwar nicht die Adresse wissen, wohin man ihn gebracht hat, aber die Art. Richtig?“


  Er starrte sie grübelnd an und zuckte dann die Achseln. „Haus der Illusion“, erklärte er.


  Die Tatsache, daß sie sich das bereits gedacht hatte, nahm dieser Mitteilung nichts von ihrem Wert. Genauso, wie seine offenbare Ehrlichkeit nicht bedeutete, daß er auch wirklich die Wahrheit sprach. „Dort drüben in der Ecke steht ein Lambeth, wie ich sehe. Bringen Sie ihn her.“


  Er tat das, ohne zu zögern. „Sie werden bemerken“, meinte er dabei, „daß ich mich nicht sträube.“


  Lucy gab keine Antwort. Sie nahm den Kegel des Lügendetektors und. zielte damit auf den Mann. „Wie heißen Sie?“


  „Harj Martin.“


  Die Nadel des Anzeigers blieb bewegungslos.


  Bevor sie weitersprechen konnte, sagte der Mann: „Ich will Ihnen gern alles sagen, was Sie wissen wollen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist schließlich nicht meine Angelegenheit, was Sie dann mit Ihrem Wissen machen. Wenn Sie das Haus ausfindig machen können, in dem Ihr Mann sich befindet, nur zu. Aber ich warne Sie. Diese Häuser haben ihre eigenen Methoden, ihre Männer loszuwerden, wenn die Polizei plötzlich auftaucht.“


  Er sprach viel zu hastig und zu nervös. Lucy musterte ihn mißtrauisch. „Falls Sie irgend etwas im Schilde führen“, sagte sie, „lassen Sie sich warnen. Ich schieße.“


  „Das ist eine Pistole, die Sie von den Waffenhändlern haben“, entgegnete Martin.


  „Sehr richtig. Sie wird erst losgehen, wenn Sie mich angreifen sollten.“


  Ganz traf diese Bemerkung nicht zu. Mitglieder der Gilde waren mit Spezialwaffen ausgerüstet, auf die die Einschränkungen, denen der Gebrauch gewöhnlicher Modelle unterlag, nicht zutrafen.


  Martin seufzte. „Na schön. Der Name der Firma ist Lowery.“


  Die Nadel des Detektors zeigte an, daß die Angabe der Wahrheit entsprach. Lucy stand auf und ging auf die Tür zu. „Sie kommen sehr leichten Kaufs davon. Ich hoffe, Sie wissen das zu würdigen.“


  Der Mann nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Lucy machte die Tür auf, schlüpfte hindurch und war eine Minute später wohlbehalten auf der Straße.


  Anton Lowery war ein blonder Riese, der Lucy schlaftrunken anstarrte. Er versuchte erst gar nicht, sein Bett zu verlassen, und erklärte schließlich: „Ich habe keine Ahnung, wo sie ihn hingebracht haben könnten. Wenn, dann war es nur eine Fuhre wie jede andere, verstehen Sie. Der Fahrer macht die Runde, bis er ein Haus findet, das für einen Mann Verwendung hat. Schriftliche Aufzeichnungen führen wir darüber nicht.“


  Seine Stimme klang leicht indigniert, wie die eines ehrlichen Fuhrunternehmers, dessen Geschäftsmoral zum erstenmal in Frage gestellt worden war. Lucy vergeudete keine Zeit mit Einwendungen.


  „Wo kann ich den Fahrer finden?“ fragte sie.


  Wie sich herausstellte, hatte der Fahrer die nächsten drei Tage dienstfrei, und Lowery konnte auch nicht sagen, wo er wohnte.


  „Verdammt!“ sagte sie wütend. „Wenn der Fahrer zurückkommt, besorgen Sie sich von ihm die Adresse. Ich rufe Sie an, und ich rate Ihnen, mich das nicht vergebens tun zu lassen.“


  Der Ton und die Art, wie sie das sagte, mußten sehr überzeugend geklungen haben, denn Lowery versicherte ihr hastig, daß sie sich auf ihn verlassen könnte. Er war immer noch am Protestieren, als sie sein Schlafzimmer verließ.


  Sobald sie die Adresse des Hauses hatte, rief sie Hedrock an. Er hörte sich ihren Bericht an und nickte.


  „Gute Arbeit“, lobte er. „Wir werden Sie unterstützen. Ich schicke Ihnen eines unserer Kriegsschiffe mit. Wenn wir nach einer gewissen Zeit nichts hören, lasse ich eine Razzia machen. Ich hoffe, Sie sind sich klar darüber, daß sich eine solche Handlungsweise nur rechtfertigen läßt, wenn Sie Clark nicht im Zweifel lassen, daß Ihre Gründe rein persönlicher Natur sind. Für wann haben Sie sich angemeldet? Heute oder morgen abend?“


  „Heute abend um halb elf.“ Sie brachte ein verzerrtes Lächeln fertig. „Man bat mich, ja pünktlich zu sein. Offenbar gehen die Geschäfte sehr gut.“


  „Angenommen, er ist um diese Zeit gerade nicht frei? Was dann?“


  „So viel ich weiß, wird um diese Zeit eine Pause eingelegt. Die Besucher können sich währenddessen ihre Partner suchen. Sollte er trotzdem nicht frei sein, werde ich es auch nicht. Ich werde sehr wählerisch sein.“


  „Glauben Sie, daß Clark Sie erkennen wird?“ An ihrem Ausdruck merkte er, daß sie nicht verstand, was er meinte. Er erläuterte: „Die Illusionen hinterlassen halluzinatorische Nachbilder, die die Sehkraft beeinflussen.“


  „Ich werde schon dafür sorgen, daß er mich erkennt.“


  Sie zählte die Möglichkeiten auf, an die sie dachte. Hedrock überlegte und schüttelte dann den Kopf. „Ich merke schon, Sie sind noch nie in einem dieser Häuser gewesen. Die Leute dort sind von einem fast krankhaften Argwohn. Bis Sie sich nicht tatsächlich im Stadium der Illusion befinden, sind Ihre Chancen, auch nur ein einziges Wort zu äußern, das nicht mitgehört wird, äußerst gering. Sobald die Maschinen Ihre Reize ausstrahlen, läßt man Sie in Ruhe, aber dann ist es ja schon zu spät. Denken Sie daran und begehen Sie keine Unvorsichtigkeiten.“


  Lucy hatte sich von ihrer ersten Überraschung erholt. Nach dem Nachmittag, den sie und Cayle miteinander verbracht hatten, fühlte sie sich seiner sicher. „Er wird mich schon wiedererkennen“, sagte sie mit fester Stimme.


  „Nun, ich wünsche Ihnen Glück. Aber rufen Sie uns nicht, solange es nicht unbedingt notwendig ist.“


  


  *


  


  Als sie das Gartentor aufstieß, fühlte sie, wie eine Welle von Wärme sie überlief. Fast unfreiwillig blieb sie stehen.


  Das Gefühl von Wärme war, wie sie wußte, künstlich erzeugt. Von jetzt an, bis sie das Grundstück wieder verlassen hatte, würde kaum ein Augenblick vergehen, in dem ihr Nervensystem nicht einer neuen trügerischen und unvermuteten Beeinflussung ausgesetzt sein würde.


  Langsam ging sie weiter und schaute sich dabei um. Das Haus der Illusionen lag weit zurückgesetzt von der Straße in einem wohlgepflegten Garten. Eine Reihe hochgewachsener Sträucher mit dicken grünen Wedeln schirmte es fast völlig vor den neugierigen Blicken Vorübergehender ab. Kurz darauf kam sie an einen Eingang, der als niedriger Zaun begann, sich allmählich nach oben zog und als geschlossener Gang weiterführte.


  Sie bog um eine Ecke des Ganges und stand in einem Alkoven, dessen Wände mit Dutzenden mannshoher Spiegel verkleidet waren. Zögernd trat sie näher und überlegte dabei, ob diese Spiegel wohl Türen waren. Sie blieb stehen und wartete, daß eine sich öffnen würde, aber als nach einer Minute sich immer noch nichts gerührt hatte, begann sie gegen die Spiegel zu drücken.


  Die ersten sechs schienen fest in die Wand eingelassen. Der siebente gab dem Druck ihrer Hand nach und schwang nach innen. Sie blickte in einen Gang, der kaum schulterbreit war, und mit einem Gefühl des Unbehagens begann sie ihm zu folgen.


  Sie fragte sich dabei, ob das unbehagliche Gefühl, das sie verspürte, vielleicht ihrer nervösen Anspannung zuzuschreiben war und dem Wissen, daß sie sich schließlich in dem Gebäude unter Vorspiegelung falscher Tatsachen befand. Reguläre Besucher würden sich sicher nicht von einem schmalen Gang beengt fühlen, von dem sie genau wußten, wohin er führte.


  Dann plötzlich verloren sich ihre Ängste genauso schnell, wie sie gekommen waren. Sie empfand eine fast atemberaubende Erwartung der Freuden, die ihr noch bevorstanden. Atemlos erreichte sie das Ende des Ganges und drückte gegen die Abschlußwand. Sie öffnete sich, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte, in einen kleinen freundlich möblierten Raum. Hinter einem Schreibtisch saß eine Frau. Lucy blieb stehen, und die Frau sagte:


  „Nehmen Sie bitte Platz. Ich hoffe, Sie werden verstehen, daß wir, wenn uns jemand das erste Mal besucht, erst einige Erkundigungen einziehen müssen.“


  Sie war eine Frau um die Vierzig, mit klassisch geschnittenen Zügen, zu denen nur die um eine Kleinigkeit zu schmalen Augen und der dünne Mund nicht recht passen wollten. Sie deutete einladend auf einen Stuhl, und Lucy nahm wortlos Platz.


  „Alles, was Sie hier sagen, wird natürlich vertraulich behandelt“, fuhr sie fort. Ihre Lippen vollzogen die Andeutung eines Lächelns, und sie tippte sich mit einem manikürten Finger gegen die Stirn. „Faktisch bleibt es für immer hier drin. Aber lassen Sie sich sagen, daß ich ein perfektes Gedächtnis habe und niemals ein Gesicht vergesse.“


  Lucy gab keine Antwort. Sie kannte ein paar Leute mit eidetischem Gedächtnis, und sie akzeptierte die Behauptung widerspruchslos.


  „Was verdienen Sie jährlich?“


  „Fünftausend“, erwiderte Lucy, ohne zu zögern.


  „Und wo arbeiten Sie?“


  Lucy nannte den Namen einer bekannten Firma. Jedes Mitglied der Gilde wurde in den Angestelltenlisten von Unternehmen geführt, die entweder der Gilde selbst gehörten oder deren Besitzer mit der Gilde sympathisierten.


  „Wieviel Miete zahlen Sie?“ erkundigte sich die Empfangsdame weiter.


  „Einhundert Kredit monatlich.“


  „Hm.“ Halb zu sich zählte die Frau weiter auf: „Fahrgeld, zehn; Kleider, fünfundzwanzig; Essen, sechzig; Verschiedenes, zehn – da bleiben Ihnen gute fünfundzwanzighundert im Jahr für andere Sachen. Wenn Sie einmal wöchentlich hier vorbeikommen möchten, dann könnten, Sie das für fünfzig Kredit tun. Nun, wir werden, es etwas billiger machen, damit Ihnen etwas für Notfälle bleibt. Fünfunddreißig Kredit, bitte.“


  Lucy zählte das Geld auf den Tisch. Die unpersönliche Geschäftstüchtigkeit, mit der über ihr Einkommen verfügt wurde, widerte sie an. Tatsächlich hatte sie noch andere Ausgaben – Steuern zum Beispiel. Und ihre Kleiderrechnungen beliefen sich auf eine viel höhere Summe als fünfundzwanzig Kredit monatlich. Und doch, wenn nötig, konnte sie mit noch viel weniger auskommen, dann nämlich, wenn ihre Gier nach Genuß, alle, anderen Bedürfnisse in den Hintergrund drängen würde.


  Die Frau legte das Geld in eine Schublade und stand auf. „Danke, meine Liebe. Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohlfühlen und recht oft wiederkommen. Durch diese Tür, bitte.“


  Die Tür führte in einen breiten Korridor, der nach einigen Metern in ein geräumiges Zimmer, mündete. Verschiedene Dinge in seiner Erscheinung weckten ihren Argwohn, und sie trat deshalb nicht sofort ein, sondern zögerte auf der Schwelle. Sie durfte nicht vergessen, daß sie sich in einem Haus der Illusionen befand. Hier konnte alles, und schien es noch so real, sich als Einbildung ihrer irregeführten Sinne herausstellen. Sie rief sich die Ratschläge ins Gedächtnis zurück, die Hedrock ihr gegeben hatte, und als sie das Zimmer nur aus dem Augenwinkel heraus musterte, verschwammen plötzlich seine Umrisse auf eine merkwürdige Art.


  Lucy lächelte verstohlen, in sich hinein und lief quer durch das Zimmer auf die gegenüberliegende Wand zu und durch sie. hindurch – obwohl sie solide genug aussah. Sie fand sich in einer riesigen Halle wieder, deren Wände ebenfalls mit. Spiegeln verkleidet waren. Eine Angestellte des Hauses kam auf sie zugeeilt und verbeugte sich entschuldigend. „Sie werden verzeihen“, sagte sie, „aber da dies Ihr erster Besuch hier in unserem Hause ist, wollten wir Sie auf die Probe stellen. Haben Sie von dieser Art von Illusion durch einen Bekannten erfahren, oder waren Sie schon in anderen Häusern?“


  Es war eine Frage, die sie nicht unbeantwortet lassen konnte, und Lucy hütete sich, die Frau zu enttäuschen. „Ein Bekannter hat sie mir beschrieben“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


  Die Antwort schien zufriedenstellend. Die Frau ging voraus zu einer Spiegeltür und zog sie auf. Dahinter lag eine kleine Umkleidekabine. „Bitte ziehen Sie sich da drinnen um“, sagte sie zu Lucy, „und verlassen Sie dann die Kabine durch die Tür auf der anderen Seite.“


  Lucy tat, wie ihr geheißen. Ein einfaches, aber verführerisch geschnittenes, weißes. Kleid hing auf einem Bügel, auf dem Boden standen ein paar weiße Sandalen. Das war alles. Zögernd begann sie, ihre Kleider abzulegen. Für ein Zurück war es jetzt zu spät, und dieses Wissen trug nur wenig zu ihrer Gemütsruhe bei. Leicht würde es jedenfalls nicht sein, aus dieser Situation mit heiler Haut wieder herauszukommen, falls es ihr nicht gelang, Cayle schon in den nächsten Minuten zu finden. Sollte das nicht der Fall sein, würde sie wohl oder übel das über sich ergehen lassen müssen, was dieses Haus zu bieten hatte.


  Schließlich hatte sie ihre Kleider abgelegt. Sie zog das weiße Kleid über, schlüpfte in die Sandalen und drückte die Klinke der Ausgangstür nieder. Sie blickte in eine langgezogene Halle, an deren beiden Längswänden kleine Tische standen. Auf der einen Seite saßen die männlichen, auf der anderen die weiblichen Besucher. Die rückwärtige Wand wurde von einer riesigen Bar eingenommen; alle Wände, auch die hinter der Bar, glitzerten in farbenfrohen Mustern.


  Sie war am Ziel. Das hier war die große Halle des Hauses, wo sich die einzelnen Paare kennenlernen konnten. Und in ein paar Minuten würde sie Cayle gegenübersitzen.


  Mit anfangs unsicheren Schritten begann sie, auf einen der freien Tische zuzugehen, wobei sie gleichzeitig die Frauen musterte, die an den anderen Tischen saßen und an ihren Getränken nippten. Die meisten davon waren älter als sie, ein Großteil älter. Dann blickte sie hinüber zu den Männern und stellte fest, daß die Halle eigentlich aus zwei Räumen bestand, die in der Mitte durch eine durchsichtige Wand getrennt waren.


  Ihr Blick wanderte die Reihe der wartenden Männer entlang. Ohne Ausnahme waren sie alle relativ jung. Fast hätte sie dabei Cayle übersehen, aber sie hütete sich, als sie ihn erkannte, ein zweites Mal hinzusehen, um ja keinen Argwohn zu erwecken. Sie ließ sich an ihrem Tisch nieder und wartete. Nach einer Minute wollte sie einen zweiten Blick riskieren und dabei versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Es fehlten noch fünf Sekunden an der Minute, als ein kleiner zartgliedriger Mann aus einer Tür trat und die Hand erhob. Lucy blickte hastig zu Cayle hinüber, bemerkte erleichtert, daß er ihren Blick erwiderte, und hörte den kleinen Mann mit fröhlicher Stimme verkünden:


  „Und jetzt, meine Lieben, wollen wir die Trennwand lüften, damit Sie sich miteinander bekanntmachen können.“


  Die Reaktionen auf seine Worte waren verschieden. Die meisten Frauen blieben sitzen, nur ein paar standen hastig auf und eilten zur anderen Seite des Raums. Lucy sah, daß Cayle auf sie zukam, und blieb, wo sie war. Er sank ihr gegenüber in einen Sessel und murmelte: „Sie sehen sehr hübsch aus in diesem Kleid, wissen Sie das?“


  Sie nahm das Kompliment mit einem Kopfnicken zur Kenntnis.


  Zu sprechen wagte sie nicht. Ein Diener stand plötzlich neben ihr und erkundigte sich leise: „Zufrieden, meine Dame?“ Lucy neigte wieder den Kopf. „Darf ich Sie dann bitten, mir zu folgen.“


  Sie erhob sich und dachte dabei, sobald wir allein sind, können wir anfangen, Pläne zu machen.


  An der Eingangstür entstand plötzlich Bewegung. Die Empfangsdame stand auf der Schwelle und rief mit unterdrückter Stimme dem kleinen Mann ein paar Worte zu. Einen Augenblick später begann eine Klingel anzuschlagen. Lucy drehte sich nach Cayle um und schien auf einmal ihr Gleichgewicht zu verlieren. Sie spürte, wie sie fiel, und dann wurde ihr schwarz vor Augen …


  


  *


  


  Hedrock saß immer noch in seinem Büro, als um fünf Minuten nach elf Lucy anrief. Immer wieder schüttelte sie verwirrt den Kopf, während sie berichtete. „Ich verstehe immer noch nicht, was passiert ist“, erklärte sie. „Alles schien wie am Schnürchen zu gehen. Er erkannte mich, ohne sich dabei anmerken zu lassen, daß er das tat, und man wollte uns offenbar gerade in ein Privatzimmer führen, als plötzlich alles um mich dunkel wurde. Als ich aufwachte, befand ich mich in meiner Wohnung.“


  „Einen Augenblick“, sagte Hedrock und unterbrach die Verbindung. Er rief das Kriegsschiff an. „Ich wollte Sie gerade selber anrufen“, teilte ihm der Kommandeur mit. „Die Polizei hat eine Razzia auf das Haus veranstaltet. Sie scheinen erst sehr spät davon erfahren zu haben, denn sie packten die Frauen in Lufttaxis, immer ein halbes Dutzend auf einmal, und flogen sie zurück in ihre Wohnungen.“


  „Und die Männer?“ erkundigte sich Hedrock nervös.


  „Das ist der Grund, warum ich Sie nicht sofort informiert habe. Die Männer wurden ebenfalls verladen und weggeschafft. Ich bin den Maschinen gefolgt, so gut ich das konnte, aber dann verteilten sie sich und flogen einzeln weiter.“


  „Ich verstehe“, sagte Hedrock. Er drückte die Hand auf die Augen und stöhnte insgeheim. Das Problem Cayle Clark wurde immer komplizierter. Aber jetzt mußte man ihn wohl endgültig abschreiben. „Ich danke Ihnen. Captain. Sie haben Ihre Sache gut gemacht.“


  Er ließ sich wieder mit Lucy verbinden und gab an sie weiter, was er erfahren hatte. „Es tut mir leid“, schloß er, „aber damit hat sich wohl unsere Hilfe für Sie erschöpft. Wir können nicht wagen, uns noch offener für Clark zu interessieren.“


  „Aber was soll ich jetzt machen?“ fragte sie verzweifelt.


  „Sie müssen eben abwarten, was kommt“, riet er ihr.


  Was konnte er sonst auch sagen …


  


  


  Fünftes Kapitel


  


  Es war der 26. August. Fara Clark arbeitete in seiner Werkstatt und hatte gerade Besuch von seiner Frau, als das Videophon läutete. „Ein R-Gespräch“, sagte eine unsichtbare Stimme.


  Creel und Fara blickten einander an. An dem Gesicht seiner Frau, das plötzlich ganz grau geworden war, erkannte er, woran sie dachte. Mit unterdrückter Stimme brummte er: „Dieser verdammte Junge.“


  Aber innerlich fühlte er sich erleichtert. Cayle schien also den Wert von Eltern doch noch würdigen zu lernen. Er knipste den Bildschirm an. „Ich nehme das Gespräch an.“


  Das Gesicht, das auf dem Schirm erschien, war ihm jedoch fremd, „Mein Name ist Pearton von der Fünften Interplanetarischen Bank in Ferd“, stellte sich der Unbekannte vor. „Wir haben hier einen auf Sie gezogenen Wechsel auf zehntausend Kredit vorliegen. Mit Gebühren und Steuern stellt sich die Gesamtsumme auf insgesamt zwölftausendeinhundert Kredit. Ich wollte Sie fragen, wann Sie das Geld zahlen können.“


  „Aber … aber …“, stammelte Fara. „Wer …?“ Er unterbrach sich, hörte nur undeutlich die Erklärung des Mannes, daß das Geld an diesem Morgen an seinen Sohn Cayle Clark überwiesen worden wäre. Endlich fand er seine Stimme wieder. „Aber die Bank hatte ohne mein Einverständnis dazu kein Recht?“


  „Soll das heißen, daß sich Ihr Sohn die Summe auf unrechtmäßige Art und Weise verschafft, also erschwindelthat? Selbstverständlich werden wir sofort Anzeige erstatten …“


  „Warten Sie!“ Fara starrte den Mann an, ohne ihn richtig zu sehen. Verschwommen wurde er sich bewußt, daß seine Frau neben ihn getreten war und ablehnend den Kopf schüttelte. Mit gebrochener Stimme murmelte sie: „Überlaß ihn doch seinem Schicksal, Fara. Er will von uns nichts mehr wissen, jetzt wollen wir nichts mehr von ihm wissen. Kümmere dich nicht mehr um ihn.“


  Er hörte die Worte, aber sie ergaben keinen Sinn. „Ich habe eine solche Summe nicht“, wandte er sich an Pearton. „Kann ich sie nicht in Raten abbezahlen?“


  „Wenn Sie ein Darlehen wünschen“, entgegnete Pearton, „stehen wir Ihnen natürlich gern zur Verfügung. Als wir den Wechsel erhielten, haben wir uns rein routinemäßig über Ihre finanzielle Lage informiert, und wir sind bereit, Ihnen ein Darlehen über elftausend Kredit zu gewähren. Ich habe den Vertrag hier, und wenn es Ihnen recht ist, lassen wir dieses Gespräch auf die registrierte Leitung umlegen, und Sie können sofort unterschreiben.“


  „Fara, nein!“


  Pearton fuhr unbeirrt fort: „Den Rest von elfhundert Kredit müssen Sie allerdings bar bezahlen. Nun, sind Sie mit unserem Vorschlag einverstanden?“


  „Ja, ja … natürlich.“


  Als Pearton sich verabschiedet hatte, fuhr Fara seine Frau wütend an. „Was soll das heißen, hier einfach herumzustehen und mir zu sagen, ich soll nicht zahlen. Du hast mir oft genug in den Ohren gelegen, daß es ausschließlich meine Schuld gewesen ist, daß er so geworden ist. Außerdem wissen wir nicht, wozu er das Geld gebraucht hat. Vielleicht war er in einer Notlage.“


  Creels Stimme klang wie tot. „Ich weiß nur eines. In einer einzigen Stunde hat er uns alle unsere Ersparnisse genommen.“


  „Und ich weiß nur“, unterbrach sie Fara, „daß ich unseren Namen vor Unehre geschützt habe.“


  Sein Hochgefühl erfüllter Pflicht hielt an bis zum Nachmittag, als der Gerichtsdiener von Ferd seine Werkstatt betrat mit einer Vollmacht, um sie zu schließen.


  „Aber wieso …“, begann Fara.


  „Die Automatische Reparaturen GmbH hat Ihr Darlehen von der Bank übernommen und also auch die Werkstatt. Sie verzichten auf das Geld und schließen dafür Ihren Laden“, erklärte der Mann.


  „Aber das ist eine schreiende Ungerechtigkeit“, rief Fara. „Ich werde vor Gericht gehen.“ Halb betäubt dachte er: Wenn die Kaiserin davon erfährt, dann wird sie …


  


  *


  


  Das Gericht in Ferd war ein großes graues Gebäude, und Fara fühlte sich mit jeder Sekunde innerlich leerer, während er die grauen Korridore entlangirrte. Er hatte absichtlich auf den Beistand eines Rechtsanwaltes verzichtet, und in Glay war ihm dieser Verzicht auch noch sehr weise und außerdem sparsam erschienen. Hier in diesen enormen Hallen und palastartigen Räumen sah es nach Dummheit aus.


  Er brachte es trotzdem zuwege, dem Gerichtsvorsitzenden einen halbwegs verständlichen Bericht von der verbrecherischen Handlungsweise der Bank zu geben, die Cayle zuerst das Geld vorgeschossen, um dann seinen Wechsel, vermutlich noch in der gleichen Minute, in der er seine Unterschrift geleistet hatte, an seinen Hauptkonkurrenten weiterzugeben. „Ich bin überzeugt, Sir“, schloß er seine Erklärungen, „daß die Kaiserin ein solches Vorgehen gegen einen unbescholtenen Bürger nicht gutheißen würde.“


  „Wie können Sie es wagen“, erwiderte die kalte Stimme des Mannes im Richterstuhl, „den Namen Ihrer geheiligten Majestät in einerAngelegenheit in den Mund zu nehmen, die nur Ihrem groben Selbstinteresse dient?“


  Fara überlief ein Frösteln. Gerade noch hatte er geglaubt, ein umhegtes Mitglied der großen Menschenfamilie der Kaiserin zu sein. Jetzt hatte er das Bild von Zehntausenden eisiger Gerichtshöfe wie diesen hier vor sich, mit einer Myriade böswilliger und herzloser Männer, die zwischen der Kaiserin und ihrem getreuen Untertan Fara standen. Leidenschaftlich dachte er: Wenn die Kaiserin wüßte, was hier vor sich geht, wie ungerecht er behandelt würde, dann würde sie …


  Würde sie wirklich?


  Er schob den schrecklichen Gedanken weit von sich und wurde aus seinen Überlegungen durch die Stimme des Richters gerissen, der das Urteil verkündete. „Die Beschwerde des Klägers wird kostenpflichtig abgewiesen. Die Gerichtskosten belaufen sich auf dreihundert Kredit, die sofort zu bezahlen sind.“


  Am nächsten Tag suchte Fara Creels Mutter auf. Zunächst begab er sich in Farmers Restaurant im Außenbezirk der kleinen Stadt, das, wie er mit heimlicher Genugtuung feststellte, schon gut besucht war, obwohl es noch früher Vormittag war. Doch Madame war nicht da. Vermutlich im Laden.


  Dort traf er sie dann auch. Die hartgesichtige alte Frau hörte seine Geschichte kommentarlos bis zu Ende an und gab dann zur Antwort:


  „Nichts zu machen, Fara. Ich muß selber sehr häufig Darlehen von der Bank aufnehmen, wenn größere Geschäftsabschlüsse zu machen sind. Wenn ich versuchen würde, dir wieder eine Werkstatt einzurichten, würden mir die Leute von dieser GmbH sehr schnell das Fell über die Ohren ziehen. Außerdem wäre es Dummheit, einem Mann mit Geld unter die Arme zu greifen, der sich von seinem Sohn um ein Vermögen hat beschwindeln lassen. Ein solcher Mann hat in der Geschäftswelt nichts zu suchen. Arbeit kann ich dir auch nicht geben, weil ich grundsätzlich keine Verwandten einstelle.“


  Sie schloß: „Du kannst aber Creel sagen, daß sie zu mir ziehen kann. Einen Mann allerdings werde ich nicht noch mit durchfüttern.“


  Er stand noch eine Weile verloren herum, während sich Mrs. Farmer wieder an ihre Arbeit machte. Sie mußte sich seiner Gegenwart aber sehr gut bewußt sein, obwohl sie ihm den Rücken zukehrte, denn schließlich drehte sie sich abrupt herum und sagte: „Warum gehst du nicht in dieses Waffengeschäft? Zu verlieren hast du nichts mehr, und so kannst du schließlich nicht weitermachen.“


  Fara starrte seine Schwiegermutter einen Augenblick wortlos an und machte dann auf dem Absatz kehrt. Der Vorschlag, daß er eine Waffe kaufen und damit Selbstmord begehen sollte, verletzte ihn tief. Selbstmord begehen? Lächerlich! Er war noch nicht alt, noch nicht einmal Fünfzig. Wenn er nur eine zweite Chance erhielt, die Geschicklichkeit seiner Hände einzusetzen, dann würde er sich auch in einer Welt, in der automatische Maschinen eine immer größere Rolle spielten, sehr gut behaupten können. Für einen Mann, der seine Arbeit verstand, hatte man immer Verwendung. Das jedenfalls war der Glaube, auf dem er sein ganzes Leben aufgebaut hatte.


  Als er nach Hause kam, war seine Frau beim Packen. „Es ist das einzig Vernünftige, was wir tun können“, meinte sie. „Wir vermieten das Haus und nehmen uns ein möbliertes Zimmer.“


  Er erzählte ihr von dem Angebot ihrer Mutter, sie bei sich aufzunehmen. Creel zuckte die Achseln. „Ich habe schon gestern abgelehnt“, sagte sie. „Ich möchte wissen, warum sie es noch einmal erwähnt hat.“


  Fara trat ans Fenster und schaute hinaus in den Garten mit seinen üppig wuchernden Blumen und dem kleinen Teich. Das alles mußten sie jetzt aufgeben, mußten in möblierten Zimmern dahinvegetieren. Plötzlich wußte er, was Creels Mutter mit ihrem Angebot gemeint hatte. Aber noch gab es eine Hoffnung. Er wartete, bis Creel nach oben ging und rief dann Mel Dale, den Bürgermeister, an. Das Gesicht Dales nahm einen unbehaglichen Ausdruck an, als er sah, wer ihn sprechen wollte. Doch er hörte Fara geduldig zu und erwiderte dann: „Es tut mir leid, aber die Stadt gibt keine Darlehen, Fara. Übrigens, ich kann es Ihnen ja gleich sagen – verstehen Sie mich richtig, ich habe damit nichts zu tun –, aber Sie werden keine Lizenz mehr bekommen können.“


  „Was!“


  „Tut mir wirklich leid.“ Der Bürgermeister senkte die Stimme. „Hören Sie auf mich und nehmen Sie meinen Rat an, Fara. Gehen Sie zu dem Waffenladen. Diese Orte haben ihre Vorteile, wissen Sie.“


  Fara hörte ein Klicken und starrte auf den leeren Bildschirm.


  So hörte es sich also an, wenn ein Todesurteil ausgesprochen wurde.


  


  *


  


  Fara benötigte zwei Monate, um zu einem Entschluß zu kommen. Er wartete, bis sich am Abend die Straßen von Menschen geleert hatten, und schlüpfte dann heimlich zu der Waffenhandlung hinüber. Flüchtig ängstigte ihn der Gedanke, daß sich die Tür für ihn nicht öffnen würde, aber sie tat es. Der silberhaarige alte Mann saß in einer Ecke des Ladens und las. Als Fara eintrat, blickte er auf, legte das Buch beiseite und erhob sich.


  „Ah, es ist Mr. Clark“, sagte er leise. „Was können wir für Sie tun?“


  Eine leichte Röte kroch in Faras Wangen. Er hatte gehofft, daß man ihn nicht wiedererkennen würde. „Ich möchte eine Waffe“, sagte er, „die einen Gegenstand von zwei Metern im Durchmesser mit einem einzigen Schuß in Atome auflösen kann. Haben Sie so etwas da?“


  Der alte Mann trat zu einer Vitrine und holte einen gedrungenen Revolver hervor, dessen Oberfläche leicht irisierte. „Die Flanschen dieses Modells, wie Sie bemerken werden, tragen kaum auf. Es läßt sich also einfach ideal in einem Schulterhalfter unterbringen, den sie unter Ihrem Jackett tragen können. Ziehen läßt sich die Waffe äußerst leicht, denn wenn sie erst einmal richtig eingestellt ist, springt sie ihrem Besitzer von selbst in die Hand. Im Moment ist sie auf mich eingestellt. Passen Sie auf, während ich sie in den Halfter stecke und …“


  Die Schnelligkeit, mit der die Waffe in seiner Hand lag, war verblüffend. Die Finger des alten Mannes hatten sich kaum bewegt, als sie auch schon die Waffe hielten.


  Doch Faras Gedanken waren immer noch bei dem eigentlichen Zweck seines Besuches. Er lächelte gequält und sagte: „Das ist wirklich alles sehr interessant. Aber wie steht es mit dem Strahl, und kann man ihn verbreitern?“


  „Mit dieser Schraube hier“, erläuterte der alte Mann ruhig, „läßt sich die Breite des Strahls einstellen. Ist er nur bleistiftdünn, durchschlägt er jeden Gegenstand bis zu einer Entfernung von vierhundert Metern, ein paar Bleilegierungen ausgenommen. Wird die Mündungsdüse entsprechend vergrößert, lassen sich ab fünfzig Meter auch zwei Meter große Körper zerstrahlen.“ Er demonstrierte Fara den Gebrauch der Schraube. „Nach links wird der Strahl enger, nach rechts erweitert er sich fächerförmig.“


  „Ich nehme den Revolver. Wieviel kostet er?“


  Er bemerkte, daß der alte Verkäufer ihn nachdenklich betrachtete. „Ich hatte Ihnen ja schon einmal unsere Bedingungen erklärt, Mr. Clark. Sie können sich doch noch an alles erinnern, oder?“


  „Wie?“ sagte Fara verblüfft. „Sie meinen, diese Vorschriften … sie gelten wirklich? Sie sind nicht bloß …“ Er stockte. „Ich möchte eine Waffe, mit der ich mich verteidigen kann, und die ich eventuell auch gegen mich richten kann, wenn ich muß oder will“, fuhr er dann entschlossen fort.


  „Oh, Selbstmord!“ entgegnete der alte Mann. Auf seinem Gesicht malte sich plötzliches Verstehen ab. „Wir haben nichts dagegen, wenn Sie einen solch drastischen Schritt unternehmen wollen. Das ist Ihr persönliches Vorrecht in einer Welt, in der die Zahl der Vorrechte immer geringer wird. Was den Preis dieses Revolvers betrifft, so kostet er vier Kredit.“


  „Vier … nur vier Kredit!“ rief Fara aus.


  Der Preis war lächerlich gering. Allein der Kunststoff, aus dem die Waffe bestand … und die ganze Arbeit … fünfundzwanzig Kredit wäre noch billig gewesen. Das Geheimnis der Waffenhandlungen erhob sich plötzlich vor seinem inneren Auge ebenso groß und gewichtig wie sein eigenes dunkles Schicksal.


  „Und jetzt, wenn Sie Ihr Jackett ausziehen wollen, werde ich Ihnen helfen, das Halfter anzulegen.“


  Fara ließ es automatisch mit sich geschehen. In wenigen Sekunden würde er wieder auf der Straße stehen, und seinem Tod stand dann nichts mehr im Wege. Merkwürdigerweise fühlte er sich irgendwie enttäuscht. Er konnte es nicht erklären, aber irgendwie hatte er gehofft, daß der Waffenladen ihm hätte mehr bieten können als nur …


  Als was? Fara seufzte tief auf.


  „Vielleicht möchten Sie lieber den Seitenausgang benützen“, unterbrach der Verkäufer seine Gedanken. „Er ist diskreter.“


  Der alte Mann drückte auf ein paar Knöpfe, und in der Wand erschien eine Tür. Wortlos ging Fara darauf zu. Er stand draußen, bevor er sich dessen recht versah.


  


  *


  


  Wieder versank Fara ins Grübeln, und es dauerte einige Augenblicke, bis er daraus wieder erwachte und sich einer erstaunlichen Tatsache bewußt wurde. Als er den Waffenladen betreten hatte, war es später Abend gewesen. Jetzt war es heller Tag, und die Sonne schien ihm ins Gesicht.


  Mit einer Mischung aus Verblüffung und Furcht schaute er um sich. Das Waffengeschäft war verschwunden, das ganze Dorf Glay hatte sich in Nichts aufgelöst.


  Ein Dutzend Männer liefen an ihm vorbei, um sich einer langen Menschenschlange anzuschließen, die in der Nähe wartete. Doch Fara nahm ihr Vorhandensein nur mit halbem Bewußtsein zur Kenntnis. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Gebäude, das sich an der gleichen Stelle erhob, wo vorher der Waffenladen gestanden hatte. Er verrenkte den Kopf und versuchte vergebens, die ungeheure Größe des Bauwerks – oder war es eine Maschine? – zu begreifen, das vor ihm in den blauen Sommerhimmel ragte.


  Turmhoch erhob es sich, fünf gigantische Stockwerke aus Metall, von denen ein jedes wohl 30 Meter maß, und diese 150 Meter Wurden von einer Spitze aus reinem Licht gekrönt, die sich noch einmal um 50 Meter weiter nach oben schwang und an Helligkeit mit der Sonne wetteiferte.


  Es muß doch eine Maschine sein, denn das ganze untere Stockwerk war mit schimmernden Lämpchen bedeckt, in der Hauptsache grünen, aber gemischt mit roten und blauen und gelben. Zweimal wechselten unter Faras Augen grüne Lämpchen mit einem Aufblitzen in Rot über.


  Das zweite Stockwerk glühte weiß und rot, obgleich die Zahl der Lämpchen hier weitaus geringer war als auf dem Stockwerk darunter. Die dritte Etage wies auf ihrer metallisch glänzenden Außenhaut blaue und gelbe Lichter auf, die auf der weiten Fläche verloren blinzelten.


  Fara trat ein paar Schritte zurück, um einen besseren Blick auf die vierte Etage zu erhalten. Hier zogen sich riesige Lettern hin, die eine Erklärung für die einzelnen Farben gaben.


  Weiß – Geburten; Rot – Todesfälle; Grün – Lebende; Blau – Einwanderung zur Erde; Gelb – Auswanderung von der Erde.


  Auf dem fünften Stockwerk standen weitere Worte und Zahlen:


  


  Sonnensystem - 11 474 463 747


  Erde - 11 193 247 361


  Mars - 97 298 604


  Venus - 141 053 811


  Monde - 42 863 971


  


  Die einzelnen Zahlen wechselten, noch während er sie las. Menschen wurden geboren und starben, flogen zum Mars oder zur Venus, zu den Monden des Jupiter oder zum Endmond. Andere kamen dafür zurück, landeten stündlich, ja minütlich auf einem der vielen Raumhäfen der Erde. Das Leben ging seinen Gang – und hier stand er seinem statistischen Abbild gegenüber.


  „Stellen Sie sich lieber an“, sagte eine freundliche Stimme neben Fara. „Es dauert seine Zeit, bis man mit seinem Fall drankommt.“


  Fara starrte den Mann verständnislos an. „Anstellen?“ wiederholte er. „Fall? Was für ein Fall?“


  Der andere, ein junger Mann von vielleicht Fünfunddreißig, schaute ihn neugierig an. „Sie müssen doch wissen, weshalb Sie hier sind“, sagte er. „Bestimmt hätte man Sie doch nicht hierhergeschickt, wenn Sie nicht ein Problem quälen würde, das der Gerichtshof der Waffenhändler für Sie lösen könnte. Was hätten Sie sonst hier vor der Informationszentrale zu suchen?“


  Fara war jetzt Teil der langen Schlange, die sich in weitem Bogen um das Gebäude herumzog und weiter vorn in einem großen Tor verschwand.


  Ein Problem, dachte er. Natürlich hatte er ein Problem.


  Vor Fara erstreckte sich ein breiter hellerleuchteter Gang, an dessen hinterem Ende er Dutzende von Schreibtischen erblickte, an denen junge Frauen saßen und Männer interviewten. Vor einem der Tische blieb er stehen. Die junge Frau dahinter lächelte ihn freundlich an und fragte nach seinem Namen.


  Er beantwortete ihre Frage und gab auch seinen Wohnort an.


  „Danke. Es wird ein paar Minuten dauern, bis Ihre Akte hier ist. Nehmen Sie doch inzwischen Platz.“


  Er hatte den Stuhl gar nicht bemerkt. Dankbar ließ er sich daraufsinken, und sein Herz schlug dabei so wild, daß er zu ersticken glaubte. Er vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen, so sehr erregte ihn die Hoffnung, daß er vielleicht doch noch Hilfe finden könnte. Er versuchte zu sprechen, doch bevor es ihm gelang, ein verständliches Wort zu formen, hörte er ein Klicken, und eine dünne schwarze Metallplatte fiel auf den Tisch. Die junge Fraunahm sie und studierte sie eingehend. Nach einem Augenblick sagte sie etwas in ein Mikrophon, und kurz darauf klapperten noch zwei Platten auf den Tisch. Auch diese betrachtete sie erst gewissenhaft, bevor sie aufblickte und sagte:


  „Es wird Sie interessieren, daß sich Ihr Sohn Cayle auf dem Mars befindet.“


  „Wie?“ fragte Fara und erhob sich halb von seinem Stuhl, aber bevor er noch etwas hinzufügen konnte, fuhr die junge Frau schon fort:


  „Ich muß Ihnen allerdings mitteilen, daß die Waffenhändler gegen Einzelpersonen nicht vorgehen. Wenn Sie mir jetzt in kurzen Worten Ihr Problem schildern wollen …“


  Fara sank auf seinen Stuhl zurück. Er hätte so gern noch Näheres über Cayle erfahren. Aber er beherrschte sich und beschrieb mit leiser Stimme, was ihm widerfahren war. Als er geendet hatte, sagte die junge Frau:


  „Gehen Sie jetzt in den Warteraum und warten Sie dort, bis Ihr Name aufgerufen wird. Dann gehen Sie bitte in Zimmer 474. Vergessen Sie nicht – 474. So, und jetzt der Nächste bitte …“


  Sie lächelte höflich, und Fara war schon auf den Beinen, bevor er sich dessen richtig bewußt wurde. Er eilte weiter, einen neuen Korridor entlang, und suchte den Warteraum. Schon von weitem hörte er den Lärm, der hinter seinen Türen hervordrang.


  Als er eine der Türen öffnete, traf ihn der Lärm wie ein Faustschlag. Der Warteraum war ein einziger brodelnder Hexenkessel aus durcheinanderquirlenden schreienden Menschen. Was er sah, ließ seinen Atem stocken.


  Männer, Männer überall. Tausende davon in einem riesigen Auditorium, die die Sitzreihen füllten, ruhelos auf den Gängen auf und ab wanderten und alle mit fast krankhafter Gespanntheit auf eine riesige in Felder eingeteilte Lichttafel starrten, die die Buchstaben des Alphabets trug.


  Immer wieder neue Namen flammten in den einzelnen Feldern, und Männer schrien irr auf und rannten zu den Ausgängen, und all die Leute vermischten sich zu einem Geräusch, das wie das Dröhnen von Brandung in den Ohren klang.


  Faras Augen hingen an der Tafel. Jeden Augenblick glaubte er, die Spannung nicht länger ertragen zu können. Jetzt mußte doch endlich auch sein Name kommen. Er war versucht, aufzuspringen, und den anderen zuzuschreien, doch still zu sein, aber er zwang sich zur Ruhe. Und dann …


  Clark, Fara, blinkte die Tafel. Clark, Fara …


  Mit einem Schrei sprang er auf die Füße. „Das bin ich!“ schrie er. „Ich!“


  Niemand schenkte ihm Beachtung. Beschämt schlich er sich zum nächsten Ausgang.


  Zimmer 474 war klein, nur kärglich ausgestattet mit einem Tisch und zwei Stühlen. Auf dem Tisch lagen in sieben säuberlich geordneten Haufen kleine Hefte, jeder Stapel in einer anderen Farbe. Über dem Tisch schwebte eine milchigweiße Glaskugel, die sich bei seinem Eintreten erhellte. Aus ihrer Tiefe ließ sich die angenehm klingende Baritonstimme eines Mannes vernehmen.


  „Fara Clark?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Bevor ich das Urteil in Ihrem Fall verkünde, möchte ich Sie bitten, sich eines der Hefte von dem blauen Stapel zu nehmen. Inder darin aufgeführten Liste werden Sie auch die Fünfte Interplanetarische Bank entdecken. Die Erklärung dazu jedoch später.“


  Das Heft enthielt, wie Fara beim flüchtigen Durchblättern bemerkte, nur ein Verzeichnis von Firmen und anderen wirtschaftlichen Unternehmungen. Die Namen waren in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt, und es waren ungefähr 500 Namen vorhanden.


  „Unsere Nachforschungen haben ergeben“, fuhr die Stimme des Mannes fort, „daß sich die Fünfte Interplanetarische Bank in vorliegendem Falle eines groben Betrugs schuldig gemacht hat, außerdem der bewußten Irreführung, der Erpressung und einer geheimen Absprache mit der Absicht, Sie zu schädigen. Die Bank hatte sich an Ihren Sohn Cayle herangemacht über einen Agenten, dessen Aufgabe es ist, junge Männer und Frauen ausfindig zu machen, die sich in finanziellen Schwierigkeiten befinden, die aber wohlhabende Eltern haben. Gelingt es dem Agenten, den Betreffenden zur Aufnahme eines Darlehens zu überreden, erhält er für seine Dienste eine Kommission von acht Prozent, die dem Schuldner in Rechnung gestellt wird. Die Bank machte sich der bewußten Irreführung schuldig, als sie vorgab, dieses Darlehen von zehntausend Kredit an Ihren Sohn bereits ausgezahlt zu haben, als Sie sich mit Ihnen in Verbindung setzte. Das tat sie aber erst nach Erhalt Ihrer Unterschrift, und dann nicht zehntausend, sondern nur tausend Kredit. Der Erpressung machte sie sich schuldig, als sie androhte, Ihren Sohn verhaften zu lassen, zu einer Zeit, als noch kein Geld ausbezahlt worden war. Die geheime Abrede besteht darin, daß die Bank Ihren Wechsel unverzüglich an Ihren Konkurrenten weitergab, der damit die Möglichkeit in die Hand bekam, Ihre Werkstatt schließen zu lassen. Die Bank wird hiermit zu einer Geldstrafe in dreifacher Höhe des erschwindelten Betrages verurteilt, also zu sechsunddreißigtausendunddreihundert Kredit. Auf welche Weise dieser Betrag eingetrieben wird, soll Sie nicht kümmern. Begnügen Sie sich mit dem Wissen, daß die Bank zahlt und daß von dem erwähnten Betrag das Schatzamt der Gilde die Hälfte für sich einbehält. Die andere Hälfte …“


  Fara hörte ein Plop, und ein Bündel Banknoten fiel auf den Tisch.


  „… ist für Sie.“ Mit zitternden Fingern steckte Fara das Geld in die Tasche. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich auf die nächsten Worte zu konzentrieren.


  „Glauben Sie jedoch nicht, daß damit Ihre Schwierigkeiten ein Ende haben. Die Wiedereröffnung Ihrer Werkstatt wird Mut und Tatkraft verlangen. Beweisen Sie diese, und Sie werden es schaffen. Zögern Sie nicht, die Waffe zu gebrauchen, die Sie zur VerteidigungIhrer Rechte von uns erworben haben. Alles weitere wird Ihnen an anderer Stelle mitgeteilt werden. Und jetzt verlassen Sie diesen Raum durch die Tür, die sich Ihnen gegenüber befindet.“


  Fara tat, wie ihm geheißen. Der Raum, in den er eintrat, war ihm vertraut. Der silberhaarige Verkäufer erhob sich von seinem Sessel und kam lächelnd auf ihn zu.


  Faras unbegreifliches, phantastisches Abenteuer war vorüber. Er war wieder in dem Waffenladen von Glay.


  


  *


  


  Das Wunder des eben Erlebten klang noch aus seiner Stimme, als er zögernd begann: „Der Richter … er meinte, ich …“


  „Bevor Sie weiterreden“, unterbrach ihn der alte Mann, „möchte ich gern, daß Sie einen Blick in das kleine Heft werfen, das Sie mitgebracht haben.“


  „Das Heft?“ wiederholte Fara fragend. Er brauchte einen langen Augenblick, bis ihm die Liste einfiel, die er in Zimmer 474 mitgenommen hatte.


  Er studierte sie mit wachsender Verblüffung, bemerkte, daß unter den A’s auch der Name der Automatischen Reparaturen GmbH auftauchte, und die Fünfte Interplanetarische Bank nur eine unter mehreren angeführten Großbanken war. Endlich schaute er auf.


  „Ich verstehe nicht ganz“, erklärte er. „Sind das alles Unternehmen, gegen die Sie vorgehen müssen?“


  Der silberhaarige Greis lächelte grimmig und schüttelte den Kopf. „Diese Firmen bilden nur einen Bruchteil der acht Millionen Unternehmen, die von uns überwacht werden.“ Er machte eine Pause und warf Fara einen eindringlichen Blick zu. „Was die in dieser Liste angeführten Firmen von allen anderen unterscheidet, ist die Tatsache, daß sie alle privates Eigentum der Kaiserin Innelda sind.“ Skeptisch fügte er hinzu: „In Anbetracht unserer vergangenen Meinungsverschiedenheiten erwarte ich natürlich nicht, daß Sie mir so ohne weiteres Glauben schenken.“


  Der Mann irrte sich, dachte Fara. Doch, er glaubte ihm – endlich.


  Er stöhnte. „Ich habe mich benommen wie ein dummer Junge. Als wäre ich mit Blindheit geschlagen gewesen. Was die Kaiserin und ihre Beamten taten, war richtig. Keine Freundschaft konnte bei mir bestehen, die diesen Glauben in Zweifel zog. Aber wenn ich jetzt plötzlich aufstehen würde, um gegen die Kaiserin zu reden, dann …“


  „Nein, unter keinen Umständen dürfen Sie ein schlechtes Wort gegen die Kaiserin sagen. Wir Waffenhändler sind nicht willens, eine solche Indiskretion zu dulden. Außerdem ist die Kaiserin für die augenblicklich herrschenden Zustände nicht in dem Maße verantwortlich zu machen, wie es den Anschein haben könnte. Wie jeder von uns, ist auch sie den Unbilden und Einflüssen unserer Zivilisation mehr oder weniger willenlos ausgeliefert. Es ist wichtig, Mr. Clark, daß Sie begreifen lernen, daß wir Waffenhändler nichts tun, um den Strom des menschlichen Daseins irgendwie in seiner Richtung zu beeinflussen. Unsere Absichten erschöpfen sich darin, persönliches Unrecht zu lindern und wiedergutzumachen. Wir bilden einen Schutzwall zwischen dem Volk und seinen eventuellen Unterdrückern. Aber wir helfen nur ehrlichen und anständigen Elementen im Volke.


  In den viertausend Jahren, seit der geniale Walter S. DeLaney den Vibrationsprozeß erfand, der erst die Gründung unserer Organisation möglich machte, und die ersten Prinzipien unserer Philosophie niederlegte, haben wir immer wieder gesehen, wie die Regierungsform hin und her pendelte zwischen einer Demokratie unter einer nominellen Monarchie und der schrecklichsten Tyrannei, und wir haben dabei eine bezeichnende Tatsache entdeckt. Ein Volk hat immer die Regierung, die es wünscht und verdient. Wenn es eine Änderung will, dann muß es sie ohne die Hilfe Dritter erzwingen. Wir bilden nur eine unangreifbare und unbestechliche Kerntruppe – ich meine das wörtlich; wir haben eine psychologische Maschine, die sich bei der Beurteilung des Charakters eines Mannes niemals irrt. Ich wiederhole: eine unbestechliche Kerntruppe von Idealisten, die ihre Aufgaben darin erblicken, jene Auswüchse und Unbilligkeiten auszugleichen und zu kompensieren, zu denen es nun einmal unter jeder Art von Regierung kommt.


  Doch jetzt zu Ihnen. Die Antwort auf Ihr Problem ist im Grunde sehr einfach. Sie müssen kämpfen, wie alle Männer das seit Anbeginn der Zeit getan haben, für das, was sie wertschätzen und für richtig halten. Sie wissen ja, daß die Reparaturwerke Ihre Werkstatt geräumt und alle Maschinen und Werkzeuge nach Ferd ausgelagert haben. Nun, es ist uns gelungen, alles zurückzuholen, und Sie können mit Ihrer Arbeit jederzeit wieder beginnen. Gehen Sie also jetzt zurück in Ihre Werkstatt, und …“


  Fara lauschte aufmerksam, während der Alte ihm seine Instruktionen gab, und nickte dann. „Sie können sich auf mich verlassen“, sagte er entschlossen. „Ich war schon immer ein Starrkopf, und wenn ich jetzt auch zur anderen Seite übergewechselt bin, so hat sich das doch nicht geändert.“


  


  


  Sechstes Kapitel


  


  Cayle trat von der Gangway hinunter und setzte seinen Fuß auf den Boden des Mars. Er blieb stehen. Der Boden war hart wie Stein. Und kalt. Die Kälte drang durch die Sohlen seiner Schuhe und kroch seine Beine hoch.


  „Los, weitergehen!“ Ein Knüppel wurde ihm in den Rücken gestoßen. Einer der Soldaten, die die Ausschiffung überwachten, knurrte die Worte. Seine Stimme klang seltsam hohl in der dünnen Luft.


  Cayle drehte sich nicht einmal um. Er gehorchte wortlos, aber innerlich knirschte er mit den Zähnen. Die lange Reihe der Männer, die hintereinander aus dem Schiff traten und die Gangway hinunterliefen, schlängelte sich über den rauhen unebenen Boden auf das Lager zu, das man neben der Stadt errichtet hatte. Die zurückzulegende Entfernung war nicht groß, kaum eine Viertelmeile, und die Kälte war, wenn man in Bewegung blieb, gerade noch zu ertragen. Trotzdem hatten seine Füße jedes Gefühl eingebüßt, als Cayle den Lagerbezirk endlich erreichte, und es tat gut, sich in der Baracke aufwärmen zu können. Cayle trat an eines der Fenster, das die Stadt überblickte, und schaute hinaus.


  Shardl war eine Bergwerkstadt, auf einer flachen Ebene gelegen, die hier und da mit dem Grün warmer atomgeheizter Gärten gerade zu erblühen begann. Das verstreute Strauchwerk betonte allerdings nur die allgemeine Öde und Verlassenheit.


  Cayle wandte sich wieder ab. Vor einem Schwarzen Brett standen Männer und studierten die Anschläge. Er trat näher, und es gelang ihm, eine der Überschriften zu entziffern. In großen ins Auge fallenden Buchstaben stand dort zu lesen: Gelegenheit. Cayle reckte den Hals und überflog den darunterstehenden Text. Die Kaiserin suchte Männer für ihre marsianischen Farmen. Es war ein sehr verlockend klingendes Angebot, und es schloß mit dem Hinweis: „Wer noch heute seine Bewerbung im Landbüro einreicht, wird keine Minute in den Bergwerken zu arbeiten brauchen.“


  Cayle war dem Anerbieten gegenüber, so einladend es auch klang, immun. Er hatte bereits einiges von den Kolonisationsmethoden vernommen, mit deren Hilfe die eisigen Ebenen des Mars und die glutheißen Wüsten der Venus zu einem Ebenbild der grünen Mutter Erde gemacht werden sollten, und er wußte, es waren Methoden, an denen die Männer, die sich durch Aufforderungen wie diese von der relativen Sicherheit ihres Zuhauses hatten hinweglocken lassen, oft genug zerbrachen.


  Er jedenfalls war entschlossen, in Zukunft jeden seiner Schritte genau zu überdenken. Etwas Gutes zumindest hatten für ihn die letzten Wochen gehabt. Er war oft unentschlossen gewesen und voller Angst. Das war jetzt vorbei. Und er war – erstaunlicherweise – bis jetzt immer ehrlich gewesen. Auch damit war es jetzt – in gewisser Weise wenigstens – vorbei. Es hing davon ab, inwieweit man die Theorie vertrat, daß ein Mann stark genug sein müsse, den Notwendigkeiten einer Zeit ins Auge zu sehen. Cayle Clark hatte die Absicht, das zu tun. Und ein Mann, der einen solchen Standpunkt bezogen hatte, würde nicht lange auf dem Mars bleiben müssen. In der Zwischenzeit würde er nichts unterschreiben und sich zu nichts verpflichten, was seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Er würde vorsichtig sein, aber er würde jede sich bietende Chance konsequent ergreifen.


  Hinter ihm murmelte plötzlich jemand: „Spreche ich mit Cayle Clark aus Glay?“


  Cayle drehte sich langsam um. Daß seine Chance so schnell kommen würde, hatte er nicht erwartet. Der Mann, dem er sich gegenübersah, war klein und hatte ein verschlagenes Gesicht. Er trug einen Mantel aus teurem Material und war ganz offensichtlich nicht auf dem gleichen Schiff eingetroffen wie Cayle. „Ich bin der hiesige Vertreter der Fünften Bank“, fuhr der Mann erklärend fort. „Vielleicht können wir Ihnen in Ihrer augenblicklich etwas ungewöhnlichen Lage von Nutzen sein.“


  Sein Gesicht erinnerte an das einer Kröte. Seine schwarzen Knopfaugen blinzelten listig. „Interessiert?“ fragte er.


  Cayle wollte schon nicken, als ihm plötzlich etwas anderes einfiel. „Welche Bank, sagten Sie?“


  Die menschliche Karikatur vor ihm lächelte mit dem Ausdruck eines Mannes, der weiß, daß er kostbare Geschenke bringt. „Die Fünfte Bank“, antwortete er. „Sie haben vor ungefähr einem Monat bei uns ein Konto eröffnet. Als wir, wie bei jedem neuen Kunden, über Sie nähere Erkundigungen einziehen wollten, mußten wir feststellen, daß Sie sich unter für Sie unangenehmen Begleitumständen auf dem Weg zum Mars befanden. Wenn wir Ihnen also helfen können …“


  „Ich verstehe“, erwiderte Cayle langsam. „Und wie hat sich die Bank diese Hilfe vorgestellt?“


  Der Mann räusperte sich. „Ihre Eltern sind Fara und Creel Clark, nicht wahr?“


  Cayle nickte.


  „Und Sie möchten selbstverständlich gern zurück zur Erde?“


  „Natürlich.“


  „Sie wissen vermutlich, wieviel der Flug kostet. Sechshundert Kredit, wenn die Entfernung Erde Mars eine Reisezeit von vierundzwanzig Tagen erlaubt. Ist die Entfernung größer, kostet jeder zusätzliche Tag zehn Kredit extra.“


  Cayle hatte es nicht gewußt. Aber er hatte schon damit gerechnet, daß die 25 Kredit per Woche, die er in den Bergwerken verdienen würde, die Rückkehr zur Erde zu einer langwierigen Angelegenheit machen würden.


  „Die Fünfte Bank“, fuhr der andere gewichtig fort, „ist bereit, Ihnen eintausend Kredit vorzustrecken, wenn Ihr Vater die Schuld anerkennt und Sie einen Schuldschein über zehntausend Kredit unterschreiben.“


  Cayle blickte zu Boden. Das Ende seiner Hoffnungen war schneller gekommen als erwartet. „Mein Vater“, entgegnete er niedergeschlagen, „würde nie einen Schuldschein über zehntausend Kredit anerkennen.“


  „Ihr Vater“, sagte der Agent, „muß nur für die eintausend geradestehen. Die zehntausend zahlen Sie persönlich aus Ihrem zukünftigen Einkommen.“


  Cayle studierte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. „Und wann und auf welche Weise bekomme ich das Geld?“


  Das Krötengesicht lächelte. „Sie unterschreiben und bekommen das Geld bar auf die Hand. Was Ihren Vater betrifft, überlassen Sie das uns. Die Bank hat Mittel und Wage, um zu ihrem Recht zu kommen.“


  „Was mich betrifft, so möchte ich, daß das Geld ausgezahlt wird, bevor ich unterschreibe.“


  Der andere zuckte die Achseln und lachte. „Ich sehe, Sie sind ein scharfer Kunde. Kommen Sie mit in das Büro des Bergwerkmanagers.“


  Er ging voraus, und Cayle folgte nachdenklich. Es ging alles zu glatt, und das gefiel ihm nicht. Alles geschah so schnell, als wäre es Teil einer Routine am Ende der Reise. Er verlangsamte seinen Schritt und schaute sich aufmerksam um. Jetzt erst fiel ihm die lange Reihe von Büros auf, in die andere Ankömmlinge von gutgekleideten Männern geführt wurden.


  Er konnte sich das Gesamtbild jetzt gut vorstellen. Zuerst die Aufforderung, sich freiwillig zur Farmarbeit zu melden. Wenn das nicht zog, tauchte ein glattzüngiges Individuum mit dem Angebot eines Darlehens auf. Das Geld würde entweder gar nicht ausgezahlt oder gleich danach wieder gestohlen werden. Und damit war man auf dem Mars, um für immer zu bleiben.


  Bestimmt warten in diesem Büro ein paar Zeugen, dachte Cayle, kräftige Burschen mit Revolvern, die dafür sorgen würden, daß man sein Geld gar nicht erst bekam. Das war natürlich auch eine Methode, einen unfreundlichen Planeten zu kolonisieren, möglicherweise die einzige Methode, wenn man in Betracht zog, daß unter den Erdbewohnern der alte Pioniergeist fast ausgestorben war.


  Er betrat das Büro, und richtig warteten dort zwei Männer, der Bergwerksmanager und ein weiterer Angestellter derBank. Cayle fragte sich zynisch, wie viele andere Männer, die man gleich ihm hierher verschleppt hatte, in diesem Augenblick wohl dem Bergwerksmanager vorgestellt würden. Er schüttelte den beiden die Hand und schaute sich um.


  Das Zimmer war nicht groß, aber luxuriös eingerichtet, und es hatte zwei Türen; die eine durch die er gekommen war, und eine genau gegenüber, die offenbar direkt ins Freie führte. Er machte sie auf und warf einen Blick hinaus. In der Nähe duckten sich Dutzende kleiner Hütten, und überall davor und dazwischen standen in Gruppen Soldaten herum. Er überlegte fieberhaft. Die Soldaten würden eine Flucht, nachdem er das Geld erst hatte, beträchtlich erschweren, vielleicht unmöglich machen. Mit flinken Fingern fuhr er über das Schloß, um zu sehen, ob die Tür von außen verschlossen werden konnte. Dann drückte er sie leise zu und wandte sich lächelnd um. Er schüttelte sich. „Verdammt kalt da draußen“, sagte er. „Ich will froh sein, wenn ich wieder zu Hause bin.“


  Die drei Männer grinsten mitfühlend, und der Agent hielt ihm ein Formular hin, an das zehn Einhundert-Kredit-Noten angeheftet waren. Cayle zählte das Geld nach und steckte es ein. Dann las er den Vertrag durch. Es waren insgesamt drei Durchschläge, die er zu unterschreiben hatte. Er riß den untersten ab und steckte ihn ebenfalls in die Tasche. Dann unterschrieb er den obersten, trat zurück und warf den Federhalter – mit der Feder zuerst – dem Manager ins Gesicht.


  Der Mann schrie auf und griff nach seiner blutenden Wange. Mit einem Satz stand Cayle neben dem Mann mit dem Krötengesicht, packte ihn am Hals und drückte mit aller Kraft zu. Der Agent quiekste und wehrte sich schwach. Seine Hand verschwand in der Manteltasche und kam mit einem kleinen glitzernden Strahlrevolver wieder zum Vorschein. Cayle packte Waffe und Hand und quetschte sie zusammen. Gleichzeitig versuchte er, dem anderen die Waffe zu entwinden.


  Der dritte Mann hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und wartete darauf, zum Schuß zu kommen, ohne dabei seinen Komplizen zu verletzen. Cayle feuerte auf seinen Fuß. Der Schuh des Mannes qualmte, und es roch plötzlich nach verbranntem Leder. Mit einem Aufschrei ließ der Mann seine Waffe fallen und setzte sich heftig auf den Boden. Dort krümmte er sich und hielt sich seinen Fuß. Zögernd nahm der Manager die Arme hoch, als Cayle ihn dazu aufforderte. Cayle trat zu ihm, erleichterte ihn um seine Waffe und sammelte auch die andere vom Boden auf. Dann ging er rückwärts auf die Tür zu, wobei er das Krötengesicht mit sich zog, und erklärte seinen Plan.


  Der Agent würde ihn als Geisel begleiten. Sie würden zusammen nach Mare Cimmerium fliegen, wo er, Cayle Clark, sich auf einer der regulären Erdraketen einschiffen würde. „Und sollte es Schwierigkeiten geben“, schloß er, „dann wird wenigstens ein Mann noch vor mir sterben.“


  Es gab jedoch keine Schwierigkeiten, jedenfalls nicht, bis er auf der Erde angekommen war und nach Erledigung der Zollformalitäten Lucy Rall anrief. Als der Bildschirm aufleuchtete, sah er sich nicht ihr, sondern einem jungen Mann gegenüber, der auf seine Frage nach Lucy antwortete: „Ich bin ihr Ehemann. Meine Frau ist gerade für fünf Minuten weggegangen, aber ich glaube nicht, daß Sie überhaupt mit ihr sprechen möchten. Schauen Sie mich gut an, und Sie werden wissen, warum.“


  Cayle brachte keinen Ton heraus. Der Schock der Enttäuschung allein hatte ihn sprachlos gemacht, und außerdem verstand er keine Silbe von dem, was der andere meinte.


  „Nun, komme ich Ihnen nicht bekannt vor?“ fragte der Mann drängend.


  „Ich kann mich nicht …“, begann Cayle.


  Und dann auf einmal erkannte er den anderen. Er wich zurück, als hätte er einen Schlag bekommen. Er streckte seine Hände aus, spürte die Blutleere in seinem Kopf und taumelte. Die plötzlich völlig vertraut klingende Stimme brachte ihn wieder zu sich.


  „Nimm dich zusammen“, sagte der Mann auf dem Schirm, „und hör zu. Wir treffen uns morgen abend am Strand des Kleiderparadieses. Dort werde ich alles erklären. Sieh mich noch einmal an, überzeuge dich, daß du richtig gesehen hast, und sei pünktlich.“


  Cayle brauchte nicht noch einmal hinzusehen. Es bestand kein Zweifel. Das Gesicht, das ihn aus dem Bildschirm anblickte, war sein eigenes. Cayle Clark blickte auf Cayle Clark. Es war der 4. Oktober 4784, Isher.


  


  


  Siebentes Kapitel


  


  Innelda, Kaiserin von Isher, saß in ihrem Arbeitszimmer, als es klopfte und General Doocar eintrat, ein großer hagerer Mann mit schiefergrauen Augen. Er salutierte und sagte: „Madame, das Gebäude ist letzte Nacht für eine Stunde und vierzig Minuten wieder aufgetaucht – nur eine Minute später als erwartet.“


  Innelda nickte. Diese Meldung sagte ihr nichts Neues mehr. Schon eine Woche nach dem ersten Verschwinden des Gebäudes war es ihren Wissenschaftlern gelungen, den Rhythmus, in dem es auftauchte und wieder verschwand, genauestens festzulegen.


  „Danke, General“, sagte sie. „Doch was mich mehr interessiert: Wie sind die Aussichten für die Eröffnung des lang geplanten Angriffs?“


  „Madame, ein Angriff ist zu diesem Zeitpunkt leider völlig unmöglich. Wir haben zwar in allen größeren Städten vor jeder Waffenhandlung Energiegeschütze auffahren lassen, aber in den letzten zweieinhalb Monaten sind ungefähr elftausend Offiziere, desertiert. Die Geschütze sind momentan von Soldaten bemannt, die von ihrer Bedienung nichts verstehen.“


  „Die Hypnosemaschinen könnten ihnen alles, was sie dazu wissen müssen, in einer Stunde beibringen.“


  „Womit Sie recht haben, Madame.“ Die harte Stimme blieb unverändert, nur die dünnen Lippen wurden um ein weniges dünner. „Wenn Sie willens sind, Spezialkenntnisse dieser Art in die Hände von einfachen Soldaten zu legen, so ist das Ihr Privileg. Befehlen Sie, und ich gehorche.“


  Innelda biß sich auf die Lippen. Dieser Einwand war berechtigt und nicht leicht abzutun. „Es scheint zumindest, daß diese sogenannten einfachen Soldaten loyaler sind als meine Offiziere, und außerdem auch tapferer“, verteidigte sie sich.


  Doocar zuckte die Achseln. „Solange Sie zulassen, daß Offizierspatente käuflich sind, werden Sie zwar Männer aus guten Familien bekommen, aber Sie können nicht erwarten, daß ein Mann, der zehntausend Kredit für ein Hauptmannspatent bezahlt hat, auch noch bereit ist, seine Haut zu Markte zu tragen.“


  Ja, natürlich könnte sie das nicht. Das gleiche Argument hatte sie schon vorher unzählige Male gehört. Es war kein sehr angenehmes Thema. Doch es erinnerte sie an etwas, was sie beinahe schon vergessen hatte.


  „Als wir das letzte Mal darüber sprachen“, erklärte sie, „hatte ich Sie gebeten, General, Oberst Medlon zu fragen, was aus dem jungen Mann geworden ist, den ich in seinem Büro gesehen habe. Es kommt nicht sehr häufig vor, daß ich Kontakt mit den niederen Klassen habe. Nun, was ist mit ihm?“


  „Wie mir Oberst Medlon auf meine diesbezügliche Anfrage berichtete, hat der. Aspirant seine Verabredung nicht eingehalten. Der Oberst vermutet, daß er von unseren Angriffsplänen erfahren und es sich anders überlegt hat.“


  Diese Erklärung klang nicht sehr einleuchtend. Sie hatte persönlich mit diesem jungen Mann gesprochen, und der Eindruck, den sie von ihm erhalten hatte, stand mit Medlons Worten völlig im Widerspruch.


  Sie überlegte einen Augenblick und sagte dann entschlossen: „General, informieren Sie den Oberst, daß er entweder noch heute mit diesem jungen Offizier bei mir erscheint oder sich morgen einem Lambeth gegenübersieht.“ Der General verbeugte sich, konnte aber das leichte Lächeln, das, um seinen Mund spielte, nicht ganz verbergen. „Madame“, sagte er, „wenn Sie daran Gefallen finden, sich um jeden Fall von Korruption einzeln zu kümmern, haben Sie eine Lebensaufgabe vor sich.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Irgendwo muß ich ja wohl anfangen.“ Sie machte eine Handbewegung, halb zornig, halb entsagungsvoll. „Ich begreife Sie nicht, General“, sagte sie vorwurfsvoll; „Als ich jünger war, stimmten Sie völlig mit mir überein, daß etwas gegen diesen moralischen Sumpf unternommen werden müßte.“


  „Aber nicht von Ihnen persönlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich gebe zu, ein moralischer Hausputz ist dringend nötig, aber das heißt noch lange nicht, daß Sie selber, Madame, den Besen in die Hand nehmen müssen.“ Er zuckte die Achseln. „Tatsächlich habe ich mich in letzter Zeit mehr und mehr zu der Anschauung der Waffenhändler bekehren lassen, daß wir in einer Zeit leben, in der die Menschen sich notgedrungen der Korruption ergeben müssen, weil ihren Abenteuerinstinkten andere Ausdrucksmöglichkeiten verneint sind.“


  Die grünen Augen der Kaiserin blitzten. „Ich bin nicht interessiert an der Philosophie der Waffenhändler.“ Es erstaunte sie, daß er den gemeinsamen Feind in diesem Zusammenhang erwähnte.


  „Madame“, erwiderte Doocar, „wenn ich aufhören sollte, die Gedanken und Überlegungen einer Institution zu studieren, die jetzt schon bald an die viertausend Jahre existiert, dann wäre es Zeit für meinen Rücktritt.“


  Ihre Antwort war eisig. „General, ich bin nicht willens, mir von der Morallehre einer Organisation erzählen zu lassen, die letzten Endes schuld ist an aller Unmoral. Wir leben in einem Zeitalter, dessen produktive Kapazität so groß ist, daß niemand hungern und darben muß. Verbrechen aus wirtschaftlicher Not existieren deshalb nicht mehr. Verbrechen aus krankhafter Veranlagung können ausgemerzt werden, wenn immer wir das Kranken habhaft werden. Aber was passiert? Wir müssen feststellen, daß unser Psychopath eine Waffe besitzt, die ihm die Waffenhändler verkauft haben und mit der er sich erfolgreich dem Gesetz zu entziehen vermag.“ Ihre Brauen zogen sich zornig zusammen. „Das ist lächerlich und verbrecherisch zugleich“, fuhr sie energisch fort. „In unserem Bestreben, der überall herrschenden Korruption und moralischen Verwilderung ein Ende zu machen, werden wir von allen Seiten behindert. Uns wäre schon geholfen, wenn die Waffenhändler den Verkauf ihrer Produkte auf ehrbare Bürger beschränken würden, aber wenn jeder kleine Gauner sich eine solche Waffe besorgen kann …“


  „Eine Verteidigungswaffe“, warf der General mit milder Stimme ein. „Nur für Verteidigungszwecke.“


  „Richtig“, sagte Innelda. „Um sich, nachdem er sich gegen das Gesetz vergangen hat, dagegen zu verteidigen, daß diesem Gesetz Genüge getan wird. Doch was nützt es schon, darüber zu reden. Ich habe die Waffe, mit deren Hilfe ich diese Waffenhandlungen ein für allemal vernichten kann. Ich habe nicht die Absicht, den Mitgliedern auch nur ein Härchen zu krümmen, aber ich will ihre Stützpunkte zerstören. Bereiten Sie alles für einen Angriff vor, General. Sagen wir, in drei Tagen? In einer Woche?“ Sie blickte den General stirnrunzelnd an. „Wie lange muß ich noch warten?“


  „Geben Sie mir Zeit bis zum neuen Jahr, Madame“, erwiderte Doocar. „Die Verwirrung, in die uns die große Zahl der Desertionen gestürzt hat, läßt einen Angriff im Moment aussichtslos erscheinen.“


  Sie hatte die Deserteure ganz vergessen. „Sie haben doch einige dieser Offiziere verhaften können, nicht wahr?“


  Er zögerte. „Einige, ja.“


  „Lassen Sie einen davon noch heute vorführen, ich möchte ihm einige Fragen stellen.“


  General Doocar verbeugte sich erneut.


  „Was die übrigen betrifft“, fuhr Innelda fort, „so setzen Sie ihnen die Militärpolizei auf die Fersen. Wenn wir wieder einige Ordnung haben, werde ich Kriegsgerichte einsetzen und diesen Verrätern zeigen, was es heißt, den Treueid zu brechen.“


  „Und angenommen“, wandte Doocar ein, „sie haben sich eine dieser bewußten Waffen besorgt?“


  Ihre Reaktion auf seine Worte war anders, als er erwartet hatte. Sie wurde völlig ruhig. „Mein Freund“, sagte sie, „wenn eine gewisse Untergrundbewegung die Disziplin der Armee illusorisch zu machen versteht, ist es höchste Zeit, diese Organisation mit Stumpf und Stiel auszurotten.“ Sie machte eine verabschiedende Handbewegung. „Diesen Nachmittag werde ich den Laboratorien auf dem Olympischen Feld einen Besuch abstatten. Ich möchte wissen, welche Fortschritte meine Wissenschaftler gemacht haben und ob sie schon herausgefunden haben, auf welche Weise es den Waffenhändlern gelungen ist, das Gebäude zum Verschwinden zu bringen. Morgen früh spätestens hat Oberst Medlon mit diesem jungen Mann zu erscheinen, der sich um ein Patent beworben hat. Kann er das nicht, rollt wenigstens ein korruptes Haupt. Sie mögen mich für kindisch halten, daß ich mich selbst um diese Dinge kümmere. Aber dieser junge Mann ist mir bekannt. Diesen einen Fall kann ich persönlich nachprüfen. Und jetzt, Sie Bewunderer der Waffenhändler, lassen Sie mich allein und vergessen Sie nicht, mir einen dieser Deserteure vorbeizuschicken.“


  


  *


  


  „Wir heirateten“ – so schrieb Lucy Rall in ihrem Bericht an Koordinator Hedrock – „am Freitag, dem 4. Oktober, den Tag seiner Ankunft vom Mars. Das war am späten Vormittag. Ich kann mir deshalb nicht erklären, wieso spätere Recherchen ergeben konnten, daß das Schiff erst am Nachmittag gelandet ist. Ich habe jedoch keinerlei Zweifel, daß der Mann, den ich geheiratet habe, wirklich der Cayle Clark ist, den ich schon von früher her gekannt habe.


  Er rief mich an diesem bewußten Vormittag an und fragte mich, ob ich seine Frau werden wolle, und ich willigte ein aus Gründen, die Ihnen, Mr. Hedrock, bekannt sein dürften. Wir ließen unseren Ehevertrag registrieren und verbrachten dann den Rest des Tages – bis auf eine einzige Unterbrechung – zusammen in meiner Wohnung. Gegen zwei Uhr nachmittags bat mich mein Mann, für ihn eine Besorgung zu machen. Als ich zurückkam, sah ich am Zähler des Videophons, daß er inzwischen einen Anruf entgegengenommen haben mußte. Da er jedoch nichts darüber erwähnte, fragte ich nicht weiter danach.


  Am Morgen nach unserer Hochzeit verließ er die Wohnung, da er, wie er mir sagte, verschiedene wichtige Dinge zu erledigen hätte. Seit diesem Zeitpunkt hat er meine Wohnung nicht mehr betreten, mich aber täglich angerufen, wobei er mir wiederholt versicherte, daß er mir zwar nicht sagen kann, was ihn von mir fernhält, doch daß er mich liebt und bald zurückkehren wird. Die Behauptung, daß er inzwischen als Hauptmann in der kaiserlichen Armee Dienst tun soll, ist mir unverständlich, noch weiß ich mir zu erklären, auf welche Weise er das Patent erlangt haben könnte. Wenn es den Tatsachen entspricht, daß er bereits dem persönlichen Stab der Kaiserin angehört, so kann ich darüber nur mein Erstaunen ausdrücken.


  (gezeichnet) Lucy Rall Clark, 14. November 4784 Isher“


  


  Das war es, worauf er gewartet hatte. Einen Monat lang hatte Hedrock jegliches Handeln hinausgezögert, immer in der Hoffnung, daß die Dinge sich günstig entwickeln würden. Jetzt, beim Lesen von Lucys Bericht, hatte er das bestimmte Gefühl, daß damit der langerwartete Umschwung im Gang der Ereignisse eingetreten war. Ob es eine Wendung zum Guten oder Bösen war, konnte er so von seinem Schreibtisch aus nicht sagen, doch er zweifelte keinen Augenblick, daß Cayle Clark der neue Faktor war, der sich in der Auseinandersetzung zwischen der Kaiserin und den Waffenhändlern noch entscheidend bemerkbar machen würde. Hier jedoch in seinem Büro, inmitten trockener Berichte und Statistiken, war er zu weit von der Szene entfernt. Es war Zeit für einige Nachforschungen an Ort und Stelle.


  


  *


  


  Hedrock schlenderte gemächlich die Straße des Glücks entlang und betrat den Penny-Palast, noch unentschlossen, welchen Kurs er bei seinen Ermittlungen am besten einschlagen sollte. Als er den eigentlichen Spielsalon betrat, fing ein Ring an seinem kleinen Finger an zu kribbeln. Jemand durchleuchtete ihn mit einer Transparentscheibe. Er setzte seinen Weg fort, als hätte er nichts gemerkt, und drehte sich dann nach einigen Schritten wie beiläufig um und musterte die beiden Männer, aus deren Richtung der Impuls gekommen war. Waren sie Angestellte des Hauses oder arbeiteten sie auf eigene Rechnung? Da er niemals weniger als fünfzigtausend Kredit bei sich zu tragen pflegte, würde es in letzterem Fall Unannehmlichkeiten geben können, wenn er sie nicht von vornherein entmutigte. Er lächelte freundlich, als er auf die beiden zutrat.


  „Ich fürchte, wir lassen es lieber“, sagte er. „Suchen Sie sich jemand anderen.“


  Der Größere der beiden faßte in die Jackentasche. „Sie haben Ihre Pistole vergessen“, sagte er bedeutsam.


  „Möchten Sie es auf eine Probe ankommen lassen?“ erwiderte Hedrock und sein Blick suchte die Augen des Mannes.


  Es war der Spieler, der zuerst wegblickte. „Komm, Jay“, sagte er. „Schauen wir uns woanders um.“


  Hedrock hielt ihn zurück. „Arbeiten Sie hier?“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn Sie etwas dagegen haben.“


  Hedrock lachte. „Ich möchte den Boß sprechen.“


  „Genau das habe ich mir gedacht.“


  Diesmal ließ Hedrock ihn gehen. Daß die beiden so schnell klein beigegeben hatten, überraschte ihn nicht weiter. Das Geheimnis des Erfolgs war Selbstvertrauen, und bei Hedrock wurzelte dieses Selbstvertrauen in Dingen, von denen die meisten Menschen noch nicht einmal gehört hatten. In der ganzen Welt gab es keinen zweiten Menschen, der wie Hedrock mit geistigen, körperlichen und materiellen Verteidigungswaffen ausgestattet war.


  Lucys Beschreibung von Martins Büro ersparte ihm langes Suchen. Er betrat den Gang, der zum Büro führte. Kaum hatte er allerdings die Tür hinter sich zugemacht, als ein Netz über ihn fiel, das sich zusammenzog und ihn nach oben riß. Hedrock baumelte in der Luft, doch machte er vorläufig keine Anstalten, sich zu befreien. Eines war sicher, Martin hatte irgendwann sehr unangenehmen Besuch gehabt und für Wiederholungen vorgesorgt.


  Er mußte nicht lange warten. Er hörte Schritte, und ein untersetzter Mann trat durch die Tür, den er nach Lucys Beschreibung als Harj Martin, den Spielhallenbesitzer, erkannte. Martin machte Licht und blickte grinsend zu seinem Gefangenen empor. „Nun“, meinte er jovial, „wen haben wir denn da?“ Als sein Blick sich mit dem Hedrocks kreuzte, fiel allerdings die Jovialität von ihm ab, und er sagte schroff: „Wer sind Sie?“


  „Am oder um den fünften Oktober wurden Sie von einem jungen Mann namens Cayle Clark aufgesucht. Was geschah damals?“


  „Die Fragen hier stelle ich“, erwiderte Martin mürrisch. „Also, wer sind Sie?“


  Hedrock machte eine Handbewegung, und plötzlich fiel das Netz auseinander, und er landete auf dem Fußboden genau vor der Nase des erstaunten Martin. „Los, reden Sie schon“, forderte er ihn auf. „Ich habe es eilig.“


  Er übersah die Pistole, die Martin gezogen hatte, und trat an ihm vorbei in das Büro. Die Sicherheit in seinem Benehmen mußte den Spielsalonbesitzer wohl bewogen haben, einzulenken, dann Martin rief hinter ihm her: „Wenn Sie nur ein paar Fragen beantwortet haben wollen, mir soll’s recht sein.“ Er fügte hinzu: „Ihr Datum stimmt. Es war am fünften Oktober so gegen Mitternacht, als dieser Clark hier auftauchte. Er hatte seinen Zwillingsbruder bei sich.“


  Hedrock nickte, gab aber keine Antwort.


  „Junge, Junge“, fuhr Martin fort. „Die beiden waren die kaltschnäuzigsten Zwillinge, die mir je untergekommen sind. Einer von ihnen muß in der Armee gewesen sein, denn wie er sich vor mir aufbaute – na, Sie kennen doch die arrogante Stellung, die sie einnehmen. Er war auch derjenige, der den Ton angab und genau Bescheid wußte. Ein harter Brocken. Als ich einmal eine zu schnelle Bewegung machte, während ich das Geld aus dem Safe nahm, schoß er mir gleich die Haare vom Kopf.“


  Er zeigte auf eine kahle Stelle über einer seiner Schläfen. Hedrock warf einen uninteressierten Blick darauf. „Ein gut gezielter Schuß“, war sein Kommentar.


  Martin schüttelte sich. „Diesem Burschen schien es egal zu sein, wohin er traf. Das Leben wird immer unangenehmer. Ich hätte nie gedacht, daß sich meine Alarmanlagen so leicht ausschalten ließen. Jedenfalls bin ich jetzt um fünfhunderttausend Kredit leichter.“


  Hedrock war sehr nachdenklich, als er sich auf den Weg zu dem zweiten Mann machte, den er noch besuchen wollte – Oberst Medlon. Die Existenz der zwei Cayle Clark war jetzt eine feststehende Tatsache. Und einer davon war in der Armee und hatte am fünften Oktober, einen Tag, nachdem Cayle Clark offiziell vom Mars zurückgekehrt war, sein Training schon hinter sich. Und am Morgen des sechsten, als Clark in die Armee eintrat, hatte er 500 000 Kredit besessen.


  Das war eine Summe, mit der ein junger Mann, der entschlossen war, vorwärtszukommen, schon etwas anfangen konnte. Aber damit wurden kaum gewisse Dinge erklärt, die Hedrock zu Ohren gekommen waren. Und obwohl die Summe ansehnlich war, war sie doch wieder klein, wenn man sie in Verhältnis brachte mit Cayle Clarks kallidetischem Index – falls sein kallidetisches Talent sich auf finanziellem Gebiet zeigen würde.


  


  *


  


  Am frühen Nachmittag kehrte Hedrock in sein Büro im Hotel Royal Ganeel zurück und bat darum, unverzüglich eine außerordentliche Sitzung des Exekutivrats einzuberufen. Dresley eröffnete die Versammlung. „Es sieht danach aus, als ob unser Koordinator einen Weg aus unserem Dilemma gefunden hat“, sagte er. „Habe ich recht, Mr. Hedrock?“


  Hedrock nickte lächelnd und trat zum Rednerpult. Er begann ohne lange Vorrede. „Meine Herren! Am siebenundzwanzigsten Oktober, also in zwölf Tagen, werden wir der Kaiserin eine Botschaft senden können, in der wir sie zur Beendigung des Kriegszustandes auffordern. Wir werden diese Aufforderung mit Tatsachen und Zahlenmaterial untermauern können, das sie überzeugen wird, daß ihr keine andere Wahl bleibt.“


  Er hatte erwartet, daß seine Worte eine Sensation hervorrufen würden, und er wurde nicht enttäuscht. Diese Männer wußten, daß es nicht seine Art war, falsche Hoffnungen zu erwecken.


  Peter Cadron explodierte. „Mann! Spannen Sie uns nicht auf die Folter. Was haben Sie entdeckt?“


  „Erlauben Sie, daß ich zuerst einige Tatsachen rekapituliere“, begann Hedrock seine Erklärungen. In kurzen Worten umriß er noch einmal, was seinen Zuhörern bereits bekannt war: die Ankunft MacAllisters, die die Waffenhändler auf den bevorstehenden Angriff der Kaiserin aufmerksam gemacht hatte, und die folgenden Versuche der Waffenhändler, diesem Angriff mit Hilfe der Zeitwippe zu begegnen.


  „Heute“, so fuhr Hedrock fort, „befindet sich dieser McAllister schon Quadrillionen Jahre von uns entfernt, das Gebäude dagegen nur in einer zeitlichen Entfernung von nicht ganz drei Monaten. Der Drehpunkt der Wippe jedoch bewegt sich selbstverständlich entlang unserer Zeitlinie, so daß wir folgende Situation haben: Das Gebäude schwingt nie weiter zurück als bis zum dritten Juni, als die Zeitwippe ursprünglich ihren Anfang nahm. Bitte halten Sie sich das vor Augen, während ich mich kurz mit einem anderen Aspekt dieser scheinbar komplizierten, in Wirklichkeit aber einfachen Angelegenheit beschäftige.


  Vor einigen Monaten entdeckte meine Abteilung im Dorfe Glay einen kallidetischen Riesen. Ihn in die kaiserliche Hauptstadt zu locken, war nicht schwer. Doch unsere Hoffnung, daß er infolge seiner Fähigkeiten einen Einfluß auf den Gang der Ereignisse nehmen könnte, wurde zunichte gemacht durch seine anfängliche Unfähigkeit, sich auf das großstädtische Leben einzustellen. Ich möchte mich nicht in Einzelheiten verlieren. Es soll Ihnen genügen, zu wissen, daß er kaum eine Woche nach seiner Ankunft als Arbeiter zum Mars verschifft wurde. Es gelang ihm allerdings, sofort zurückzukehren.“


  Hedrock erklärte dann, wie Lucy Rall wenige Stunden bevor der richtige Cayle Clark vom Mars zurückkam, einen zweiten Cayle Clark geheiratet hatte, wie es den beiden Clarks gelungen war, sich 500 000 Kredit zu verschaffen und wie sie dann beide – der eine von ihnen verkleidet – zusammen Oberst Medlon aufgesucht hatten, was für den Oberst ein Glücksfall war, da er gerade von der Kaiserin aufgefordert worden war, mit diesem Clark vor ihr zu erscheinen. Clark erhielt ein Hauptmannspatent, wurde dem hypnotischen Training für Offiziere unterworfen und meldete sich am folgenden Tage bei der Kaiserin.


  Sie glaubte einem Impuls zu folgen, wurde aber in Wirklichkeit durch seine kallidetische Begabung dazu veranlaßt, als sie ihn sofort ihrem persönlichen Stab zuteilte, wo er jetzt Dienst tut und der Kaiserin schon mehrmals durch seine Geschicklichkeit und Integrität aufgefallen ist.


  Hedrock lächelte. „Tatsächlich aber ist der interessantere der beiden Clarks aber nicht der, der öffentlich in Erscheinung tritt, sondern der, der sich in der Stadt versteckt hält. Es ist jener Clark, der seit dem siebenten August Geschichte gemacht hat wie selten ein Mann vor ihm. In der kurzen Zeitspanne seit diesem Datum hat er Erfolge für sich buchen können, die Sie in höchstem Maße in Erstaunen setzen werden. Lassen Sie sich warnen. Eine solche Geschichte haben Sie noch nie gehört.“


  In wenigen Sätzen beschrieb er dann, was Gayle Clark bisher erreicht hatte. Als er geendet hatte, durchlief ein Murmeln der Erregung die Versammlung, und die Männer begannen zu applaudieren.


  Peter Cadron sprang auf. „Meine Herren“, sagte er. „Ich glaube, ich spreche auch in Ihrem Namen, wenn ich Robert Hedrock meinen wärmsten Dank ausspreche für die Dienste, die er unserer Sache geleistet hat.“


  Der Beifall verstärkte sich.


  „Ich stelle hiermit den Antrag“, fuhr Cadron fort, „daß wir ihn in Anerkenntnis dieser Verdienste zum Vollmitglied des Exekutivrates ernennen.“ Er schaute in die Runde. „Ich sehe, keiner stimmt dagegen. Der Antrag ist also angenommen. Und jetzt lassen Sie uns unser zweites Problem durchsprechen. Die Zeitwippe.“


  


  *


  


  Es war der sechsundzwanzigste November. Am nächsten Tag wollten die Waffenhändler die Kaiserin informieren, daß sie, ohne es zu ahnen, den Krieg verloren hatte. Noch wußte sie allerdings nicht, was sie morgen erwarten würde. Innelda hatte sich mit einigen Begleitern zu dem Energie-Gebäude begeben, um zuzusehen, wie Hauptmann Clark das von ihm angeregte Vorhaben einer Zeitreise in die Tat umsetzte.


  „Wann erwarten Sie das Gebäude?“ wandte sie sich fragend an ihn.


  Der junge Offizier salutierte und lächelte. „In sieben Minuten, Eure Majestät.“


  „Haben Sie alle Ihre Vorbereitungen getroffen?“


  Sie hörte aufmerksam zu, während er noch einmal rekapitulierte. Sieben aus Wissenschaftlern bestehende Gruppen würden unter Befehl des Hauptmanns in das Gebäude eindringen und einen der Pendelausschläge mitmachen. Es war eine Reise in die Vergangenheit und zurück zur Gegenwart, nur daß keinem der Männer gestattet war, während ihres Aufenthalts in der Vergangenheit das Gebäude zu verlassen. Mit Befriedigung vermerkte sie, daß Hauptmann Clark sich persönlich um die Ausrüstung der Expedition gekümmert hatte. „Herr Hauptmann“, lobte sie, „Sie sind unbezahlbar.“


  Cayle schenkte sich eine Antwort. Ihr Lob bedeutete ihm nichts. Dieses Mädchen, dem buchstäblich die ganze Welt gehörte, konnte doch wohl nicht erwarten, daß jemand ihr absolute Treue hielt nur ein paar simpler Komplimente und eines kümmerlichen Soldes willen. Allerdings, was er vorhatte, betrachtete er nicht direkt als Treuebruch. Jedenfalls würde sie nicht geschädigt werden.


  Die Kaiserin betrachtete sich noch einmal die Szene vor ihr. Das Loch im Erdboden, dort wo das Gebäude sich erhoben hatte, befand sich zu ihrer rechten Hand. Links stand die Greenway Waffenhandlung inmitten ihres kleinen Parks. Es war das erste Mal, daß sie ein Waffengeschäft sah, dessen Leuchtzeilen erloschen waren.


  „Bei all den Göttern des Raums“, sagte sie plötzlich. „Da kommt es!“


  Es war, als hätte sie das Stichwort gegeben. Die Luft schimmerte merkwürdig auf, und dort, wo wenige Sekunden vorher noch ein riesiges rechteckiges Loch gegähnt hatte, erhob sich jetzt turmhoch ein gigantisches Gebäude.


  „Auf die Minute pünktlich“, bemerkte neben ihr Hauptmann Clark mit Befriedigung.


  Ihr Blick wanderte über die Gebäudefront. Innerlich fröstelte es sie. Sie kannte den Vorgang schon vom Bildschirm her, aber ihn hier an Ort und Stelle zu erleben, war doch ein Unterschied. Hier erst ließ sich auch die Größe des Bauwerks so richtig würdigen. Eine Viertelmeile erhob es sich gen Himmel, ein gigantischer Würfel aus Stahl und Plastik. Natürlich mußte es so groß sein. Die Ingenieure hatten nach übergroßen Vakuumkammern zwischen den einzelnen Energieräumen verlangt. Der eigentliche Wohnraum war dagegen nur unbedeutend. Trotzdem dauerte es fast eine Stunde, bis alle Stockwerke inspiziert waren.


  „Nun“, erklärte Inneida am Schluß erleichtert, „es scheint ja alles in Ordnung zu sein, und das Gebäude scheint durch sein Abenteuer keinerlei Schaden genommen zu haben. Hauptmann, ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihr Unternehmen. Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen gehen, aber als Kaiserin darf ich mich nun einmal keinen unnötigen Gefahren aussetzen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Kommen Sie gesund wieder.“


  Eine Viertelstunde später sah sie zu, wie das Gebäude sich flimmernd in Nichts auflöste. Sie wartete. Als die Dunkelheit hereinbrach, sagte ihr ihre Uhr, daß es Zeit war für das Wiedererscheinen des Gebäudes.


  Plötzlich ragte es vor ihr empor, und kurz darauf kamen Männer herausgetrottet. Einer der Wissenschaftler meldete sich zur Berichterstattung. „Majestät“, begann er, „die Reise wurde ohne jeden Zwischenfall zurückgelegt mit einer Ausnahme. Hauptmann Clark, wie Sie wissen, hatte die Absicht, das Gebäude zu verlassen, um sich in der Umgebung umzusehen und festzustellen, in welcher Zeit wir uns befänden. Das tat er auch. Wir erhielten über Funksprech einen Anruf, in dem er uns mitteilte, das Datum wäre der siebente August 4784 Isher. Das war das Letzte, was wir von ihm hörten. Es muß ihm etwas widerfahren sein. Jedenfalls ist er nicht mit zurückgekehrt.“


  „Aber“, sagte Innelda. Sie hielt inne. Dann: „Aber das bedeutet ja, daß es vom siebenten August bis zum sechsundzwanzigsten November zwei Cayle Clark gegeben haben muß. Der richtige und der, der in der Zeit zurückreiste.“


  Sie überlegte. „Das alte Zeitparadoxon“, murmelte sie dann halb zu sich selbst. „Kann ein Mensch in der Zeit zurückreisen und sich selbst die Hand schütteln.“ Mit lauter Stimme sagte sie dann: „Aber was ist aus dem zweiten geworden?“


  


  *


  


  Siebenter August. Es war ein sonnenheller Tag mit blauem Himmel, als Cayle Clark mit schnellen Schritten das Gebäude verließ, das ihn in einen Abschnitt seiner eigenen Vergangenheit gebracht hatte. Niemand versperrte ihm den Weg. Er trug die Uniform eines Hauptmanns mit den Abzeichen eines Angehörigen des kaiserlichen Stabes, und die Wachtposten in den zu dem Gebäude führenden Straßen salutierten wortlos, während er an ihnen vorbeiging.


  In fünf Minuten saß er in einem Taxi, das ihn in die Innenstadt brachte. Er hatte mehr als zweiundeinhalb Monate Zeit, bis er wiederdort angelangt sein würde, von wo er ausgegangen war, aber für seine Pläne war das kein Tag zuviel.


  Es war später Nachmittag, aber es gelang ihm trotzdem noch, vor Geschäftsschluß ein Büro zu mieten. Eine Stellenvermittlung versprach, ihm am nächsten Morgen einige Stenotypistinnen und Schreibkräfte vorbeizuschicken. Diese Nacht saß er bis lange nach Mitternacht an seinem Schreibtisch, gönnte sich dann ein paar Stunden Schlaf und erhob sich kurz nach Sonnenaufgang, um mit dem Ergebnis seiner nächtlichen Arbeit, einigen Listen und Aufstellungen, eine der größten Maklerfirmen der Stadt aufzusuchen. In einer Tasche trug er die fünfhunderttausend Kredit, die ihm der „andere“ Cayle Clark verschafft hatte.


  Bevor noch dieser Tag vorüber war, hatte er an der Börse drei Millionen siebenhunderttausend Kredit gewonnen, und die Buchhalter in seinem Büro beugten sich geschäftig über die Aufzeichnungen seiner Transaktionen, die Stenotypistinnen klapperten auf ihren Schreibmaschinen, und ein hastig besorgter Bürovorsteher stellte neues Personal ein und mietete weitere Räumlichkeiten.


  Müde, aber in Hochstimmung, machte sich Cayle daran, seinen Feldzugplan für den nächsten Tag vorzubereiten. Der erste Tag hatte ihm bewiesen, was einem Mann gelingen konnte, der sich aus der Zukunft die vollständigen Börsenberichte der nächsten zweiundeinhalb Monate mitgebracht hatte. Er konnte es kaum erwarten, bis der nächste Tag anbrechen würde. Und der übernächste und der Tag danach.


  Im Laufe des Monats August erzielte er einen Gewinn von neunzig Milliarden Kredit und übernahm eine Bank, vier Industrieunternehmen und erlangte die Teilkontrolle über vierunddreißig weitere Gesellschaften.


  Im Monat September verdiente er dreihundertdreißig Milliarden Kredit und absorbierte den Koloß der Ersten Imperialbank, drei interplanetarische Bergwerksgesellschaften und wurde Miteigentümer von zweihundertundneunzig anderen Firmen. Ende September nahmen seine Büros einen hundertstöckigen Wolkenkratzer ein, und er beschäftigte siebentausend Angestellte.


  Im Oktober investierte er seine Bargeldreserven in Grundstücken und Mietshäusern, insgesamt eine Summe von drei Milliarden. Im gleichen Monat heiratete er außerdem Lucy Rall, beantwortete den Anruf von sich selbst, als er gerade vom Mars zurückgekehrt war, und traf mit diesem anderen Cayle Clark eine Verabredung. Die zwei jungen Männer suchten den Penny Palast auf und holten sich von dem Spielhallenbesitzer den Gewinn zurück, den Martin ihnen vorher abgenommen hatte. Tatsächlich waren sie zu diesem Zeitpunkt auf eine solche verhältnismäßig geringfügige Summe nicht mehr angewiesen, aber sie mußten es tun, um jedes Zeitparadoxon zu vermeiden. Als letzter Schritt blieb ihnen dann nur noch der Besuch bei Oberst Medlon und die Vorbereitungen für die Reise in die Vergangenheit.


  Zwei Cayle Clarks – in Wirklichkeit nur einer, aber aus verschiedenen Zeiten. Das war die Geschichte, mit der Robert Hedrock die Waffenhändler in Erstaunen gesetzt hatte. Das war das einschneidende Ereignis, das die Kaiserin zwang, ihren Krieg gegen die Gilde erfolglos abzubrechen, damit nicht andere Männer die finanzielle Stabilität des Sonnensystems völlig zerrütteten, indem sie den Erfolg Cayle Clarks nachzuahmen versuchten.


  


  *


  


  Die Kaiserin studierte einen Augenblick die Karte, die vor ihr lag, und schaute dann fragend auf. „Mr. DeLany?“ sagte sie.


  Hedrock verbeugte sich. Er hatte sein Aussehen etwas verändert und einen seiner lang abgelegten Namen wieder ausgegraben, damit sie ihn zu einem späteren Zeitpunkt nicht wiedererkennen würde.


  „Sie haben um eine Audienz gebeten“, fuhr sie fort.


  „Das ist richtig, Eure Majestät.“


  Ihre Hand spielte mit der Karte. Sie trug ein einfaches weißes Kleid, das die Bräune ihres Nackens und ihres Gesichts raffiniert unterstrich. Der Raum, in dem sie heute empfing. war als Südseeinsel angelegt. Palmen und grünes Strauchwerk umgaben den kleinen Platz, wo der Schreibtisch und die Besuchersessel standen, und auf allen Seiten plätscherten Wellen gegen den Strand. Eine schwache Brise wehte und spielte in ihren Haaren. Die Illusion war vollkommen.


  „Und was kann ich für Sie tun?“


  „Madame, ich bin gekommen, um Ihre Gnade für einen Unglücklichen zu erflehen, der schuldlos leiden muß.“


  „Und wer wäre das?“


  „Ein Mann, den fast fünf Millionen Jahre von uns trennen, der hilflos hin und her pendelt zwischen Vergangenheit und Zukunft, während Ihr Energiegebäude ihn immer weiter zurückwirft. Nur Eure Majestät sind in der Lage, diesem Manne endlich Frieden zu bringen.“


  Er hatte damit gerechnet, daß seine Worte ihr verraten würden, wer ihr gegenüber saß. Nur ihre engsten Vertrauten und ihre Feinde konnten von dem Gebäude wissen, das in der Zeit hin und her wippte. In der Art, wie die Farbe aus ihren Wangen wich, konnte er erkennen, daß seine Überlegungen richtig gewesen waren.


  „Sie sind ein. Waffenhändler“, flüsterte sie. Plötzlich sprang sie auf. „Gehen Sie“, sagte sie keuchend. „Gehen Sie! Auf der Stelle!“


  Auch Hedrock erhob sich. „Madame“, sagte er beschwichtigend, „bitte beruhigen Sie sich doch. Es droht Ihnen keinerlei Gefahr.“


  Er hatte diese Worte mit voller Absicht gewählt, in der Hoffnung, daß sie wie eine kalte Dusche wirken würden. Die unausgesprochene Beschuldigung, daß sie Angst haben könnte, trieb ihr das Blut in den Kopf. Einen Augenblick stand sie reglos da, dann langte sie mit einer plötzlichen Bewegung in den Ausschnitt ihres Kleides und brachte eine kleine Pistole zum Vorschein.


  „Wenn Sie nicht sofort gehen“, drohte sie, „schieße ich.“


  Hedrock streckte die Arme von sich wie ein Mann, den man nach Waffen abtastet. „Eine ganz gewöhnliche Pistole?“ sagte er mit gespieltem Erstaunen. „Gegen einen Mann, dem die Verteidigungsmittel der Waffenhändler zur Verfügung stehen? Madame“, fuhr er beschwörend fort, „wenn Sie mir doch nur einen Augenblick Gehör schenken wollten.“


  „Ich habe nicht die Absicht, meine Zeit an einen Vertreter dieser verbrecherischen Organisation zu verschwenden.“


  „Madame“, entgegnete Hedrock mit ungerührter Stimme, „Ihre Worte überraschen mich. Sie haben in den letzten Tagen sich nicht nur mit uns Waffenhändlern abgegeben, Sie haben uns sogar nachgegeben. Wir haben Sie gezwungen, diesen unsinnigen Krieg zu beenden und Ihre Zeitenergiemaschinen zu zerstören. Sie haben außerdem eingewilligt, die desertierten Offiziere nicht vor ein Kriegsgericht zu bringen, sondern sie nur zu entlassen, und Sie haben Cayle Clark Immunität gewährt.“


  Er mußte erkennen, daß sie seine Worte gar nicht gehört hatte. Sie starrte ihn stirnrunzelnd an. „Ich möchte wissen, woher Sie den Mut nehmen, überhaupt hierherzukommen.“


  Sie legte die Hand auf eine der Lehnen ihres Sessels. „Dieser Knopf hier ruft meine Wachen. Wollen Sie nicht lieber freiwillig das Feld räumen?“


  Hedrock seufzte innerlich. Er hatte gehofft, daß es nicht so weit kommen würde. Jetzt war er gezwungen, ihr seine Macht zu offenbaren. „Warum drücken Sie ihn dann nicht?“ forderte er sie heraus. Vielleicht war es ganz gut, wenn sie herausfand, in welcher Lage sie war.


  „Sie glauben, ich werde es nicht, wie?“ Sie streckte den Finger aus und drückte auf den Knopf.


  Nichts war zu hören außer dem sanften Schlag der Wellen und dem leisen Wehen des Windes. Nachdem vielleicht zwei Minuten vergangen waren, in denen keiner von ihnen ein Wort gesagt hatte, trat sie zu einem in der Nähe stehenden Baum und berührte einen seiner Zweige. Es mußte eine weitere Alarmanlage sein, denn sie wartete – diesmal allerdings nicht so lange –, und lief dann weiter zu dem Busch, der den Aufzugsschacht verbarg. Sie drückte auch hier auf einen Knopf und kam, als nichts weiter geschah, langsam zurück zu Hedrock und nahm in ihrem Sessel Platz. Sie war bleich, aber beherrscht. Sie hielt ihre Augen gesenkt, aber ihre Stimme klang ruhig und furchtlos, als sie fragte: „Beabsichtigen Sie, mich zu ermorden?“


  „Natürlich nicht.“


  Sie hob den Kopf und schaute ihn fragend an. Ihre Augen glühten. „Was wollen Sie dann? Was ist mit dem Mann, den Sie vorhin erwähnten?“


  Hedrock erzählte ihr von MacAllister.


  „Das soll ich Ihnen glauben?“ flüsterte sie, als er geendet hatte. „Aber warum so weit? Das Gebäude ist doch nur drei Monate …“


  „Der bestimmende Faktor scheint die Masse zu sein.“


  „Oh!“ Nach einer Weile: „Und was soll ich dabei tun?“


  „Madame, dieser Mann verlangt nach unserem Mitgefühl und unserem Erbarmen. Er treibt dahin in einer Einsamkeit, dergleichen noch keines Menschen Auge gesehen hat, noch sehen wird. Nichts und niemand kann ihn mehr retten. Wir müssen ihm die Gnade des Todes erweisen.“


  Sie versuchte sich vorzustellen, was Hedrock ihr schilderte, wobei sie eindringlich sein Gesicht studierte. Langsam sagte sie dann: „Und was für eine Rolle spielen Sie dabei?“


  Das war eine Frage, die Hedrock nicht willens war zu beantworten. „Madame“, sagte er drängend, „wir dürfen nicht mehr Zeit vergeuden. In knapp zwei Stunden wird das Gebäude wieder auftauchen.“


  „Aber warum können Sie diese Entscheidung nicht dem Rat der Gilde überlassen?“


  „Weil er vielleicht die falsche Entscheidung treffen könnte.“


  „Und was ist die richtige?“


  Hedrock setzte sich und sagte es ihr.


  


  *


  


  Cayle Clark stellte den Autopilot des Taxis so ein, daß es in einem weiten Bogen das Haus umkreiste.


  „O Himmel!“ rief Lucy. „Das ist ja ein Traum.“ Mit großen Augen blickte sie hinunter auf das Haus, die hängenden Gärten und den kleinen See dahinter. „Cayle, bist du sicher, daß wir uns so ein Haus auch leisten können?“


  Er lächelte. „Liebling, ich habe es dir schon ein dutzendmal erklärt. Ein weiteres Mal tue ich das nicht.“


  Sie protestierte: „Das meine ich ja gar nicht. Bist du sicher, daß dir die Kaiserin dein Abenteuer auch nicht verübelt?“


  Cayle Clark blickte seine Frau an, und die Andeutung eines grimmigen Lächelns umspielte seinen Mund. „Ich habe von Mr. Hedrock eine Waffe bekommen“, sagte er, langsam. „Und außerdem hat die Kaiserin nicht vergessen, was ich vorher für sie getan habe – jedenfalls sagte sie mir das heute –, und ich glaube nicht, daß sie heuchelt. Und darum habe ich eingewilligt, auch weiterhin ihrem Stab anzugehören.“


  „Oh“, sagte Lucy.


  „Jetzt zieh kein Gesicht. Vergiß nicht, du hast mir selber gesagt, daß die Waffenhändler die Institution der Regierung nicht antasten wollen. Und je besser diese Regierung ist und je freier von Korruption, desto besser wird es den Regierten gehen. Und glaube mir“ – sein Gesicht wurde hart – „ich habe genug mitgemacht, um zu wünschen, daß gewisse Erscheinungen der Isher-Zivilisation mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden.“


  Das Taxi setzte auf dem Dach der vierstöckigen Villa auf. Cayle führte Lucy die Treppe hinunter zu den hellen, freundlichen Räumen, die von nun an und für immer ihre Welt bilden würden.


  Mit zweiundzwanzig und dreiundzwanzig jedenfalls schien es ihnen für immer.


  


  


  EPILOG


  


  MacAllister hatte vergessen, daß er einen persönlichen Entschluß fassen wollte. Das Denken fiel ihm schwer in dieser Dunkelheit. Er öffnete müde seine Augen und sah um sich, sah, daß er bewegungslos im leeren Weltraum hing. Eine Erde gab es noch nicht. Er befand sich in einer Zeit, in der die Planeten noch nicht existierten. Und die Dunkelheit schien auf irgendein kolossales Ereignis zu warten.


  Blitzartig kam das Verstehen, und er begriff, was geschehen würde, und wußte zugleich, wie sein Entschluß ausfallen müßte. Er hatte sich mit seinem Tode abzufinden.


  Auf welche Weise er sterben würde, konnte er nicht sagen. Aber die Zeitwippe würde hier in der fernsten Vergangenheit ihr Ende finden, wenn die ungeheuren Energiemengen, die sich bei jedem ihrer Ausschläge in ihm angesammelt hatten, sich plötzlich entladen würden.


  Er würde dabei sterben, aber er würde durch seinen Tod bei der Entstehung der Planeten helfen …


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Sonderband 36 erscheint nun das zweite und abschließende Werk der Isher-Serie:


  


  Die Waffenschmiede von Isher


  von A. E. vanVogt


  (THE WEAPON MAKERS)


  


  Lesen Sie, wie die amerikanische Presse über den Isher-Zyklus urteilt:


  


  „Hätte van Vogt SLAN nie geschrieben, wäre sein Ruhm in der SF-Welt zweifellos durch die Isher-Serie begründet worden …“ The Outlander Magazine


  


  „Dies ist wohl im großen und ganzen das Beste, was Vogt je geschrieben hat …“ New York Herald Tribune


  


  »THE WEAPON MAKERS sind noch besser als THE WEAPON SHOPS …” New York Times


  


  „Seit SLAN der beste van-Vogt-Roman. Etwas, das man einfach gelesen haben muß …“ Los Angeles Daily News


  


  „Ein faszinierendes Buch. Man kann es nicht aus der Hand legen …“ Galaxy Science Fiction


  


  Bitte besorgen Sie sich TERRA-Sonderband 36 „Die Waffenschmiede von Isher“ in Kürze bei Ihrem Zeitschriftenhändler oder im Bahnhofsbuchhandel. Preis DM 1. – .
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Die Waffenhandler verschenkten ihre Erzeugnisse - die modernsten Energiewaffen ML
des bekannten Universums - an jeden, dem ein Unrecht geschehenwar! Was war ihr Plan?






